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Wie lässt sich Horror ohne Liebe schreiben? Ich vermute, gar nicht, denn der Gedanke daran, dass geliebte Menschen durch eine überirdische Macht, gegen die man sich ohnmächtig fühlt, bedroht werden, erzeugt ein Gruseln allererster Güte. Dafür danke ich meiner Familie. Ohne euch könnte ich keinen Horror schreiben.

Schön, dass ich so tolle Freunde habe, mit denen ich immer auch über das Schreiben reden konnte. Na ja, zumindest habt ihr mir immer zugehört, später habt ihr dann gesagt: „Ich geh mal kurz ein Bier holen, Okay?“

Ich freue mich sehr, das Horror-Forum (www.horror-forum.de) kennengelernt zu haben. In der virtuellen Welt so was wie mein Lieblingsladen aus dem ich besonders „Wolfheart“ für das Gegenlesen zu jeder Tag- und Nachtzeit danke.

Und last but not least danke ich Steffen Janssen für die wirklich faire und tolle Zusammenarbeit.

Vincent Voss





Wie Kinder, die keinen Namen erhielten, nicht getauft oder initiiert wurden, sind auch Menschen, für die keine Bestattungsriten ausgeführt wurden, zu einer beklagenswerten Existenz verdammt, da sie weder ins Totenreich eingehen, noch in die dort bestehende Gesellschaft eingegliedert werden können. Dies sind die gefährlichsten Toten überhaupt. Sie würden gern wieder in die Welt der Lebenden zurückkehren, da das aber nicht möglich ist, verhalten sie sich ihr gegenüber wie feindlich gesinnte Fremde. Ihnen fehlen die Subsistenzmittel, die den anderen Verstorbenen im Totenreich zur Verfügung stehen, folglich müssen sie ihren Unterhalt auf Kosten der Lebenden bestreiten. Außerdem verspüren diese Toten ohne Heim und Herd einen heftigen Wunsch nach 

RACHE 

Arnold van Gennep

Übergangsriten (Les rites de passage), S.154-155 
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Wut, Hass und Verzweiflung schlugen ihr in den Blicken der Nachbarn und Verwandten entgegen. Aber auch Angst. Worte, Schreie, Schläge und Tritte folgten ihr auf dem Weg zum Hügel. 

Die Ältesten schritten mit Fackeln voran und überließen sie dem Zorn der Gemeinschaft. Sie trug schwer an ihrem Schicksal. So schwer, wie der Ledersack auf ihrem Rücken wog, den sie zu tragen hatte. Es bewegte sich darin. Ihr fleischgewordener Wunsch, der sich niemals hätte erfüllen dürfen. Ihr Wunsch, der durch Kräfte leibhaftig wurde, die sie fürchtete und nicht verstand. Sie bereute und ließ es alle wissen.

»Bitte!«, war das eine Wort, das aus ihr herausbrach. 

»Bitte!«, war das Flehen in ihrem Blick. 

»Bitte!«, war der Schritt zu, auf die enttäuschten Liebsten; trotz der Schmerzen durch Schläge und Tritte, die sie erlitt. 

»Bitte!« 

Es sollte aufhören.

Jemand schlug mit einem Ast nach ihr, verfehlte sie und traf den geschulterten Sack. ES kreischte und das Schimpfen und Schreien des Dorfes erstarb. Bewegungen froren ein, Angst kroch in die Gesichter der Schweigenden.

»Bitte!«, flehte sie und hielt den zuckenden Sack fester in ihren Händen.

»Weiter!«, befahl der Dorfälteste. Sein Gesicht erschien kurz im Fackelschein, ehe es wieder in der Dunkelheit verschwand. 

Sein Wort brach den Bann und sie setzten sich in Bewegung, trieben sie den Hügel hinauf, dort wo ihre Ahnen und Urahnen lebten. 

In einem Kreis hatten sie Fackeln aufgestellt. Zwischen den Steingräbern von Einar und Farold war eine tiefe Grube ausgehoben worden.

Ein Stoß und sie stolperte an den Rand des Loches. Ihre Leute wichen einen Schritt zurück.

Diethelm, der mit den Geistern reden konnte, trat vor, zog ein Messer, schnitt sich in seine linke Handfläche und ließ das Blut anschließend von seiner geballten Faust zu Boden tropfen. Er reckte sie in die Höhe und zeigte sie herum. Männer und Frauen sangen kehlig, dumpf und heiser.

»Mütter und Väter! Ihr wacht über uns, ihr gebt uns Rat. Wir geben euch etwas in eure Mitte und erbeten euren Schutz davor, denn es ist böse.« 

Der Gesang verstummte und außer dem Flackern der Fackeln und dem knirschenden Leder des Sackes auf ihrem Rücken war es ruhig. Ein Zeichen, dass die Geister und Götter den Worten der Menschen lauschten.

»Lebt ihr mit ihm, denn eure Kraft ist größer als die unsere. Lebt ihr mit ihm, denn dort wo es herkommt, ist euer Reich näher als unseres. Nehmt mein Opfer!« Er öffnete seine verletzte Hand und zeigte sie dem Himmel über sich und dem Boden unter sich. »Und nehmt ES!« 

Mit einem Satz war er bei ihr, holte aus und stach in den Beutel. 

ES wehrte sich. 

ES schrie. 

Die Menschen wichen weiter zurück. Einige hielten sich die Ohren zu, andere begannen zu weinen.

»Nehmt ES!« 

Er zog das Messer heraus und stieß es wieder hinein. Raus. Rein. Und schrie in den Himmel: »Nehmt ES!« 

Aber ES schlug und trat unablässig, kreischte. 

Diethelm fuhr herum, wischte sich die Haare aus dem Gesicht und bedeutete den älteren Kriegern mit einem Nicken, ihm beizustehen. Mit gezogenen Waffen traten drei hervor.

»Haltet es fest«, befahl er.

»Bitte lasst es aufhören«, flehte sie und ging in die Knie.

Sie umringten die Frau und hielten den Sack mit Abscheu in ihren Mienen fest. Mit der linken Hand drückte Diethelm prüfend den Sack und stach ES. Mehrmals. Aber ES gab nicht auf. 

»In die Grube!«, keuchte er und zu zweit packten sie den Sack und schleuderten ihn hinunter. Er fiel auf den Boden. Die Männer hielten den Atem an und ließen ihn nicht aus den Augen. 

Ein Zucken. 

Ein weiteres Zucken. 

Diethelm schüttelte den Kopf.

»Hört zu! Sammelt Steine, Stöcke und Äste. Bringt alles hierher.« 

Sie sahen ihn an, nickten und verschwanden im Wald. Diethelm blieb bei ihr stehen, legte seine unverletzte Hand auf ihren Kopf und streichelte sie.

»Warum?«, fragte er. 

Ihre Blicke trafen sich. 

Sie sah zu Boden und schluchzte. 

Nach und nach kamen die anderen wieder und stellten sich schweigend in den Kreis.

»Sie wollen ES noch nicht und es ist an uns, ihnen unsere Kraft zu zeigen.« 

Er nahm Frietjoff einen Stein aus der Hand und ging an den Grubenrand.

»Seht her!«, rief er und holte aus. 

Sie folgten ihm, sahen in die Grube hinein. Einige wendeten sich ab, als sie die Bewegungen bemerkten. 

»Seht her!« Er warf den Stein auf den Sack. 

ES kreischte. 

»Das ist unsere Stärke!« 

Er nickte ihnen zu, griff sich einen Ast und warf ihn auf das Bündel. Ein weiterer Stein fiel in die Grube und verfehlte sein Ziel. Ein Stock traf. Kreischen. Ein Stein folgte und daraufhin hagelte es Steine, Äste, Erde und Stöcke. Hass, Wut und Angst entluden sich. Sie spuckten hinein, drohten und beschimpften ES, suchten weitere schwere Steine und verfielen einem blinden Rausch. 

Diethelm sah, dass es nicht sterben wollte. Er atmete tief ein, riss sie an den Haaren hoch und schleuderte sie dem Sack hinterher. Sie schlug auf und schrie vor Schmerz. Das Dorf verharrte. Kein Stein flog mehr und alle sahen, das ES sich bewegte. 

Diethelm nahm seinem Nachbarn einen Stein aus der Hand, hielt ihn mit schmerzerfülltem Antlitz in den Himmel und warf ansatzlos nach ihr. Der Stein traf sie am Körper. Sie krümmte sich, wandte sich ihm zu und hielt ihm ihre ineinander gefalteten Hände entgegen.

»Bitte!«

Ein Stein traf sie am Kopf und sie fiel nach vorn. 

Der erfahrenste Krieger nickte Diethelm von der Seite der Grube zu. Diethelm erwiderte die Geste und andere Krieger bewarfen sie. Einige wehklagten mit einem Gesang und andere stimmten ein. Wieder andere holten noch mehr Steine und Äste und die besinnungslose Wut wurde zu Trauer um den Verlust. 

Diethelm entzündete ein Reisigbündel und warf es hinterher. Er sang ein Lied für seine Ahnen, die auf diesem Hügel in ihren Gräbern über ihn wachten. Ein Lied für die Götter, deren Entscheidungen oft schwer zu verstehen waren. Ein Lied für das Dorf, dass das Unheil dem Guten wich. 

Und in der Nacht legte er Holz um Holz nach und in der Dämmerung des Morgens warf er Erde hinab in die Asche und das Dorf tat es ihm gleich. Hand um Hand, denn sie alle wollten vergessen.
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Er atmete tief ein, behielt die Luft in sich und drückte sie durch seine zusammengepressten Lippen wieder aus. 

Er sah an sich herab. 

Behaarte Titten, eine Fettschürze – sein Bauch. 

Er machte einen Schritt vor, setzte mit dem anderen Fuß nach. 

PING. 

Sie wiegen Hundertzweiundsiebzigkommadrei Kilogramm.

Wie hatte er es geschafft, so viel auf die Waage zu bringen? 

Er schluckte trocken und seine Ahnung bestätigte sich mit diesem elektronischen Satz. Die Siebzig geknackt. Er rieb sich die Stirn und pure Verzweiflung nagte an ihm. Es war zum Heulen. 

Bei den Fuffzigern hatte er sich ähnlich gefühlt. Allerdings mit bissigem Humor. Er erinnerte sich noch, wie er Larissa ›Viktor hat die 150iger Schallmauer durchbrochen und macht sich nun auf, neue Gefilde zu erkunden‹ in die Küche zugerufen hatte. 

Der Humor war weg. Wahrscheinlich in seinen Fettfalten erstickt. 

Er stieg von der Waage und besah sich im Spiegel. Entweder er gab es nun auf und ließ sich gehen oder aber er nahm ernsthaft ab, holte sich Hilfe in einer Selbsthilfegruppe oder so. 

Er nahm seine Titten und drückte sie zusammen. Er hob seinen Bauch an und ließ ihn fallen. Wahnsinn. Früher hatte er Handball gespielt, gar nicht mal so schlecht, und jetzt kackte er sich vor dem Wiegen richtig aus und rasierte sich, in der Hoffnung, dadurch ein paar Gramm weniger zu wiegen.

»Scheiße!«, fluchte er, bereute es sofort und lauschte, ob Larissa ihn gehört hatte. 

Seiner Frau hatte er gesagt, er würde sich nicht mehr wiegen. Er hatte ihr auch erzählt, dass er das Gewicht halte, damals bei 165. 

Nichts. Sie hatte ihn nicht gehört. 

Er zog sich wieder an und sammelte sich. Seinen Selbstbetrug sollte sie nicht sehen können.

*



Im Pfannenboden schwamm Öl. Es begann zu brutzeln. Vier Scheiben Bacon, nur bis sie schrumpelten, aber nicht verkohlten, Zwiebelwürfel, eine Hand voll Shrimps, vier verrührte Eier, eine gewürfelte Tomate, eine geviertelte Gewürzgurke, Parmesankäse. Er schwenkte die Pfanne und lud sich den Inhalt auf zwei mit Schmelzkäse bestrichene Sandwichscheiben. 

»Was ist?«, fragte Larissa von der anderen Seite des Esstisches.

Er schüttelte den Kopf (sein Doppelkinn bebte, es fiel ihm auf, angesichts der Lüge) und zuckte mit den Schultern.

»Nichts. Gar nichts ist. Was sollte sein?«

Sie sah ihn an, länger als ihm lieb war. Er schob sich einen Löffel Rührei in den Mund und eine Speckscheibe hinterher.

»Komm, mein Ameisenbär, ich weiß, wenn es dir nicht gut geht. Was ist los?«

Ameisenbär. 

Es gab Momente (jetzt gerade war so einer, mit der Gewissheit im Rücken, die 170iger-Marke gesprengt zu haben), da wollte er nicht ihr Ameisenbär sein. Da wollte er für niemanden irgendetwas sein. Er senkte sein Besteck, suchte im Mundraum mit der Zunge nach einem eingeklemmten Speckstück zwischen den Zähnen und erwiderte ihren Blick. Hielt ihm Stand. 

»Es ist nichts. Nichts Schlimmes, Schatz. Ich erzähl es dir, wenn ...« 

Er zuckte hilflos mit den Schultern. 

»Hast du dich gewogen?« 

Er konnte ihr nichts vormachen. Langfristig nannte man das Liebe. In Momenten der harten, schonungslosen Wahrheit hasste er sie für diese Gabe, wie in einem Buch in ihm lesen zu können.

»Scheiße, nein! Was geht dich das an gerade?« 

Wut kochte in ihm hoch und suchte ein Ventil.

»Schon gut.« Sie schüttelte den Kopf, stand auf. »Ich muss los. Ich seh´ dich dann heute Abend, Vic.« 

Sie wollte sich mit einem Kuss auf die Stirn verabschieden, aber er wandte sich ab und schwieg. Er hörte, wie sie ihre Schuhe anzog, die Schlüssel vom Telefontisch nahm und die Tür zuzog. 

Stille.

Stille Verzweiflung in ihm. 

Das Rührei kühlte ab. Er belud sich einen Löffel, schob ihn in den Mund und kaute. 

Etwas ändern ... oder es sein lassen. Wie oft hatte er es sich vorgenommen? Allein wegen Daniela, seiner Tochter. Jedes Kilo verkürzte Lebenszeit. Und die Kommentare, die sie jetzt im Alter von 14 Jahren nervten. `Mann, hast du einen fetten Alten!´

»Mist!«, fluchte er, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und fasste einen Entschluss. 

Er nahm den Teller, stand auf, öffnete die Klappe unter dem Spülbecken und schob mit dem Messer sein Frühstück in den Mülleimer. 

Kurz danach aß er – aus einem Impuls und zur Beruhigung seines Hungers – zwei dicke Scheiben Schweinebraten (mit Kruste) und Remoulade. 

*



Es waren die letzten heißen Tage der Sommerferien. 

Daniela übernachtete bei einer Freundin und er schlug Larissa vor, abends einen Ausflug zu unternehmen, nachdem ihr Dienst im Krankenhaus beendet sein würde. Sie freute sich und er sah sich bis zu ihrer Ankunft seine Mails an. Seine Mails über seinen Schul-Account. 

Bei dem Gedanken an das neue Schuljahr wurde ihm flau im Magen. Nicht, dass er seinen Beruf hasste, aber »Arbeiten« mochte er generell nicht. Mit dieser Meinung stand er im Kollegium ziemlich allein da. `Was willst du denn dann machen? Den ganzen Tag nur auf der faulen Haut liegen?´, waren die häufigsten Gegenfragen. Und seine sensiblen Antennen zu seinem Lieblingsthema »Übergewicht« nahmen dann immer einen taxierenden Blick des Gegenübers zu seinem Körperumfang wahr. 

Er klickte sich durch seinen Posteingang und las eine Mail sorgfältig: die neuen Teilnehmer zur Ausbildung des Kfz-Mechatronikers. Seine neue Klasse, 16 Auszubildende im kommenden Jahr. Schon wieder rückläufig, aber es ging. Eine Mail von seinem Vorgesetzten, dem Schulleiter Kirschstein. Betreff: Mit Elan ins neue Schuljahr. Er könnte kotzen. Er nahm ein Salzgebäck, schob es sich in den Mund, öffnete die Mail, überflog sie erst und konzentrierte sich dann. 

Einige seiner kommenden Schüler brachten einige Akteneintragungen mit. Bedrohung mit einem Messer, Vorwurf der versuchten Vergewaltigung, Volksverhetzung, KfZ-Diebstahl (er musste grinsen), schwere Körperverletzung (das Grinsen erstarb). 

Er lehnte sich zurück, aß zwei weitere Kekse und sinnierte. Das würde ein beschissenes Jahr werden. Solche Kandidaten hatte er schon lange nicht mehr gehabt und ehrlich gesagt, stresste es ihn mit zunehmendem Alter (und Gewicht) auch mehr. 

Er fuhr den Rechner herunter, drückte sich aus seinem Bürostuhl und ging ins Wohnzimmer, um den Rest der Zeit in schattiger Kühle auf der Couch zu schlafen.

*



»Hier?«, fragte Larissa.

»Ja«, ächzte er und zog sich am Holm aus dem Auto. 

Ein Feldweg führte von der Straße ab. Links lag ein Rapsfeld in voller Blüte, rechts stieg ein dicht bewaldeter Hügel an. Er nahm den Rucksack aus dem Wagen und schloss die Tür.

»Wie bist du denn darauf gekommen?«

Larissa kannte sich in der näheren Umgebung von Lübeck aus, sie war hier groß geworden, aber von dem Taschensee hatte sie jetzt das erste Mal gehört.

»Das ist eine alte Pilgerstrecke gewesen. Von Fehmarn nach Lübeck«, erklärte er und beschritt den Feldweg. Mücken umschwärmten ihn.

»Und das«, er deutete auf den Feldweg, »ist ein alter Postweg, der nach Lübeck führte. Paul hat mir den Tipp gegeben, er geht im Herbst hier manchmal Angeln.«

Mit zwei Picknickdecken unter dem Arm folgte ihm Larissa, weit weniger von Mücken geplagt als er. Der Weg wand sich zwischen Hügel und See. Erst führte er zum See hinab, um dann durch den Wald bis auf den Hügel hinauf zu führen. Es war drückend. Ziegenmelker jagten den Mückenschwärmen nach und Grillen begannen ihr Abendkonzert. Viktor schnaufte. Jeder Schritt aufwärts strengte ihn an, sein Hemd klebte ihm am Körper.

»Du bist aber ganz schön unfit«, bemerkte Larissa um Neutralität bemüht.

»Wie meinst du das?«, pustete er hervor. Lauernd.

»So, wie ich es sage. Letztes Jahr im Harz hast du nicht so geschnauft.«

Letztes Jahr im Harz wog er 165 und nicht 172,3 kg. Aber das konnte Larissa nicht wissen. 

»Ist – auch – nichts. Hab’s auf den Bronchien.«

Er legte eine Pause ein, stützte sich mit den Armen auf seinen Oberschenkeln ab und sah zur Spitze des Hügels. Der Schweiß lief ihm die Schläfen entlang und von seiner Stirn in die Augen. Sie schwieg und wartete neben ihm. Er richtete sich wieder auf.

»Los! Weiter geht’s!«

Den Weg nach oben legte er ohne weitere Pause zurück. Auf dem Gipfel kühlte ihn ein leichter Wind. Der Blick auf die Lübecker Bucht entlohnte für die Strapazen. Auf dem kräftigen Blau der Ostsee bewegten sich weiße und bunte Punkte, gemächlich durchquerten größere Schiffe die See und stoben die Segler auseinander. Der Himmel strahlte in einer Farbe, wie man sie nur zum Ende des Sommers kannte und Viktor sog das Gefühl des bevorstehenden Jahreszeitenwechsels ein und genoss es mit geschlossenen Augen. Er legte den Arm um Larissa, zog sie zu sich und sie legte den Kopf an seine Seite.

Später lagen sie nebeneinander rücklings auf den Picknickdecken inmitten eines Steinkreises, zwischen ihnen eine Flasche Wein, drei italienische Salamistücke, Hartkäse, Ciabatta, Weintrauben und verschiedene Dips, die Viktor angerührt hatte. Larissa hatte wenig gegessen, er dafür umso mehr. Satt lag er auf dem Rücken, Hand in Hand mit Larissa, lauschte den Grillen und den sich über ihnen im Wind bewegenden Blättern und sah zeitlos der sich nähernden Dämmerung zu.

»Du schnaufst«, bemerkte Larissa. 

Er schlug die Augen auf, fast wäre er eingeschlafen.

»Wie?«, fragte er, ohne sich zu rühren.

»Du schnaufst, wenn du liegst.«

Er antwortete nicht, sondern analysierte die feinen Frequenzen des Tons ihrer Feststellung. Es war kein Angriff, keine Spitze, vielmehr hörte er Sorge in ihrer Stimme. Und Liebe. Sie drückte seine Hand und streichelte mit ihrem Daumen seine Handfläche. 

»Ich bin schwerer (dicker und fetter!) geworden.«

Sie wartete mit einer Antwort.

»Ich weiß«, sagte sie dann. 

Seine Geheimhaltung hatte ein Ende, das erlöste ihn. Andererseits stieg der Druck, etwas dagegen (gegen seine FETTleibigkeit!) zu unternehmen. Er ließ ihre Hand los und tastete nach einem Salamistück, griff es, pulte die Haut ab und biss hinein. Sie drehte sich zu ihm, stützte sich auf einen Ellenbogen ab und beobachtete ihn. Er wurde sich der Salami bewusst, legte das Stück zurück, kaute, schluckte und erwiderte ihren Blick. Sie sah bombastisch aus! Er liebte sie und fragte sich, leider immer häufiger, ob sie seine Liebe erwiderte. Denn, wo sie seit ihrer Zweisamkeit ihre Attraktivität beibehalten hatte, wenn nicht sogar steigern konnte, fühlte er sich immer hässlicher, minderwertiger, schlechter. Sein Elan der Jugend hatte unbemerkt die Koffer gepackt und war verreist, ohne eine Nachricht, wenigstens einen Zettel auf dem Küchentisch, hinterlassen zu haben. Stattdessen mochte er seine Arbeit nicht mehr, sich nicht mehr, sein Leben nicht mehr und fühlte sich wie ein Bremsklotz für seine Frau und wie ein lächerliches Wesen aus der Kuriositätenmenagerie für seine Tochter. ›Das ist DEIN Vater! Oh, Gott!‹

Wäre er nicht mehr, würde Daniela aufrichtig bedauert werden, Larissa würde einen neuen, attraktiven Mann an ihrer Seite finden, mit dem sie morgens joggen konnte, der mit ihr Obst und Müsli frühstücken würde, nicht nur aus Liebe, sondern aus ernst gemeintem Interesse, der sie begeistern konnte. Das war es. Der sie begeistern konnte, denn dazu fehlte ihm einfach alles.

»Du weinst ja«, stellte sie fest. 

Er hatte zu tief eingeatmet und ein Schluchzen verriet ihn. Sie streichelte seinen Kopf. Seinem ersten Impuls, sie abzuweisen, widerstand er und es brach aus ihm heraus. Er weinte ohne Hemmungen und die letzten Jahre seines aufgestauten Frustes bahnten sich einen Weg aus ihm.

»Ist ja gut«, tröstete Larissa ihn, überrascht durch die Heftigkeit des Ausbruchs, überrascht auch durch die Art des Ausbruchs. Sie hatte Viktor das letzte Mal weinen sehen, als Daniela auf die Welt gekommen war. Seither war er entweder wütend gewesen oder er hatte sich zurückgezogen.

»Ist gut.«

Sie nahm seinen Kopf in die Arme und streichelte ihn. Aber es war nicht gut. Es wurde schlimmer. Er spürte alle Ungerechtigkeit, allen Schmerz, alle Fehler seines Lebens – des Lebens an sich – in diesem Augenblick und er bebte mit jedem weiteren Anfall und vergrub seinen Kopf tiefer in ihre Arme. Und der Schmerz ließ nach. Wie ein See trocknete er aus. Die Schlagzahl seines Schluchzens verminderte sich und dankbar spürte er eine mildernde Erschöpfung in sich.

»Ist gut«, tröstete Larissa ihn.

Sie hob seinen Kopf an, trocknete sein Gesicht, küsste ihm die Stirn, auf seine Nase, seinen Mund. 

»Ist schon gut«, küsste sie ihn, bis er den Kuss erwiderte. Zögernd und schüchtern. Sie schob ihre Zunge in seinen Mund und presste sich an ihn. 

Viktor war überrascht, öffnete seine Augen. Larissa hatte ihre geschlossen, streichelte seine Wangen, schob ihr Bein zwischen seine Beine und drückte sanft an seinen Schritt. Viktor drehte (wälzte) sich zu ihr, stützte seinen (schweren) Oberkörper mit einer Hand ab und streichelte mit der anderen ihren Nacken, ihr Haar. Er zog ihr T-Shirt unter dem Hosenbund hervor und ließ seine (Wurst-)Finger an ihrem Rücken auf- und abfahren, jeweils an der Grenze einer Berührung. Sie erschauerte und zog sein Hemd aus der Hose. Er litt unter ihrer Berührung, es war ihm nach dem Geständnis peinlich. Aber sie war sein Mädchen, das schönste dazu. Seine Hand erreichte ihren BH, schob ihn über ihre Brust, zögerte und spürte ihre Erregung. Ihre Hand glitt in seine Hose und suchte. Und suchte. Keine Erektion. Sein kleiner Pimmel hatte sich unter einer Fettschürze unter seinem Bauch verkrochen. Sie fand ihn, betastet ihn, ihre Irritation zeigte sich beim Küssen und seine Leidenschaft verflog vollständig. Wieder gescheitert. Wieder mal zu fett gewesen. Er zog ihren BH über ihre Brust und legte den Kopf auf seinen Arm. 

Sie sah ihn an.

»Gefalle ich dir nicht?«

Ihre Demut ließ ihn wütend werden, allerdings suchte er nicht bei ihr die Schuld, sondern mit einer ungekannten Klarheit sprach er die Wahrheit aus: »Ich bin zu fett, Larissa. Ich mag mich nicht leiden und vielleicht ist es auch was Ernstes. Ich weiß es nicht.«

Sie wollte ihm das Haar kraulen, aber wie ein Schneckenauge zog er sich vor ihrer Berührung zurück.

»Nein, lass mal.«

Sie wollte etwas sagen, aber er legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen.

»Kannst du schon vorgehen? Ich komm gleich nach.«

Sie sah ihn fragend an. 

»Ich muss einen Entschluss fassen. Jetzt!«

Er stand auf, schwankte schwindelig und stützte sich an einem Findling ab. 

»In Ordnung. Aber nur, wenn ich nicht die kaputte Taschenlampe bekomme.«

Er wusste um ihre Angst im Dunkeln, griff nach dem Rucksack und gab sie ihr. Stöhnend verstaute er die restlichen Lebensmittel und gemeinsam falteten sie die Decken zusammen. 

»Fährst du?«, fragte er und hielt die halbvolle Flasche Wein hoch. 

»Du meinst es ernst, oder?« 

Es lag Hoffnung in ihrer Stimme.

»Ja.«

Sie nickte. Und bevor er sich zurückziehen konnte, küsste sie ihn auf den Mund und ging an ihm vorbei, den Hügel hinunter. 

Im fahlen Mondlicht glänzte der See. An dem durch die Bäume gebrochenen Schein ihrer Taschenlampe konnte er Larissa auf dem Rückweg beobachten. Er setzte die Flasche an seine Lippen, ließ einen großen Schluck in seinen Mund laufen, spülte und schluckte den Wein in Raten. Eine Ente landete quakend auf dem See. 

… einen Entschluss fassen. Ernsthaft abnehmen. Schluss machen mit all den Lügen. Konsequent und bewusst leben. Spaß haben …

Alle Lebensverbesserungen hingen unweigerlich mit seinem Gewicht (Übergewicht) zusammen. Familie, Sex, Beruf, Geld … alles. 

Er trank einen weiteren Schluck und registrierte in seinem Kopf, dass der erste angekommen war. Er nickte gedankenversunken. Ein weiterer Schluck. Viel war nicht mehr drin. Er drehte sich um, und einer Eingebung folgend, stellte er sich an einen Findling des Steinkreises. 

»Ich schwöre bei allem, was mir etwas im Leben bedeutet und heilig ist, dass ich dünner werde. Das ist mein größter Wunsch und ich will ihn mir erfüllen.«

Er dachte nach. An Gott hatte er aufgehört zu glauben, als er seine Katze ›Doktor Schnaggels‹ auf dem Schulweg überfahren am Straßenrand gefunden hatte. Dennoch war er sich sicher, dass es irgendetwas gab. Irgendwo. Er sah in den Himmel, die aufgehenden Sterne, die Steine, die ihn umringten, den Boden. 

»Helft mir dabei!«, sagte er aus voller Überzeugung, in der Hoffnung daraus Kraft zu schöpfen und das flüsternde Wispern seines Zweifels zu ersticken. 

Sich an feierliche Schiffstaufen erinnernd, schlug er die Flasche Wein an den Findling. Sie weigerte sich, zu zerspringen. Er holte weiter aus, schlug kräftiger zu. Die Flasche zersprang und er spürte einen Schmerz an seiner Hand. Reflexartig schützte er sie mit der anderen. Ein Splitter hatte ihm den Handrücken über dem Mittelfinger aufgerissen. Im Dunkeln konnte er die Schwere der Wunde nicht beurteilen. Er nahm seine Hand in den Mund und sog an der Wunde. Eisen. Es schmeckte nach viel Blut. Es fühlte sich danach an, als würde sein Blut an der Hand entlang rinnen. 

»Scheiße«, flüsterte er und suchte nach einem Taschentuch. Nichts. Er nahm sein Hemd und drückte den Saum auf die Wunde.

»Mit Wein und Blut besiegelt«, lachte er im Stillen und machte sich im Dunkeln tastend auf den Rückweg. Wie Recht er hatte, ahnte er in diesem Augenblick noch nicht.

*



Zwischen schattigen Wolken lugte der Mond gelegentlich hindurch, Wind kam seeseits auf und wo vorher der Hügel Heimat nachtaktiver Tiere war, herrschte Stille. Eine Stille, die man in ummauerten Räumen vermutete, vielleicht sogar in Särgen, nicht aber auf einem bewaldeten Hügel an einem See. 

Doch nichts hielt sich an dieser Stelle freiwillig auf, um Zeuge der Geburt eines fleischgewordenen Wunsches zu werden, der sich aus dem Erdreich durch Jahrhunderte Vergessenheit hindurchgrub, die schwere Erde abschüttelte, sein Augen öffnete und Witterung zu seinem Meister aufnahm. Etwas war erwacht.

*



Kurz vor dem Ende der Ferien war es soweit. Sein erster Termin bei den Weight Watchers. 

Er meinte es ernst und hatte sich im Netz nach einer Gruppe in seiner Nähe umgeschaut. Im ›Europaweg‹, einem kleinen Gewerbegebiet in Travemünde, fanden Kurse statt und der Donnerstagvormittag stimmte optimal mit seinem Unterricht im Berufsbildungswerk überein. Bis viertel nach zehn ging der Kurs, um halb elf begann der Unterricht ›Demontieren von fahrzeugtypischen Baugruppen‹. Wenn die Fähre pünktlich fuhr, sollte er es schaffen, und vielleicht gab es auch die Möglichkeit den Weight Watchers-Kurs fünf Minuten früher zu verlassen. 

Er parkte etwas abseits des Klinkerbaus mit dem Firmenlogo in der Fensterfront (es war ihm peinlich), atmete tief durch und stieg aus. Wie ein Jäger näherte er sich dem Eingang auf dem Hinterhof, betrachtete die dort parkenden Fahrzeuge und beobachtete die hinter einem Fenster tätigen Personen. Alles Frauen, stellte er fest und fragte sich plötzlich aufgeschreckt, wie sich das anfühlte, der einzige Mann in seinem Kurs zu sein. Vormittags waren wahrscheinlich alle dicken Männer arbeiten. Viktor schwitzte, doch überwand sich – er hatte geschworen abzunehmen, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Er legte Hand an den Türgriff, wischte sich mit dem Ärmel seines Jacketts den Schweiß von der Stirn, schluckte und öffnete die Tür.

Ein breiter Flur, Stelltafeln mit Weight Watchers-Produkten und Leitlinien, Idealen, Bildern von erfolgreichen und offenbar glücklichen Abnehmern und eine Schlange (nur Frauen – und einige fand er überhaupt nicht dick), die auf ein Pult zuführte, vor dem unverkennbar eine Waage stand. Jetzt konnte er noch raus, und in den verstreichenden Sekunden war er kurz davor, diese Option zu wählen, aber standhaft widersetzte er sich seiner eigenen Feigheit und lächelte die Frauen an, die sich zu ihm umdrehten. Er kannte die Blicke. Selbst für Übergewichtige schien er über erschreckende Ausmaße zu verfügen. Und tatsächlich konnte es keine der Anwesenden mit ihm aufnehmen. Seine sensiblen Antennen orteten allerdings noch etwas anderes in ihren Blicken: das Fehlen von Verachtung und eine Art Willkommen. 

Gespannt wartete er und beobachtete die Abläufe vor ihm. Auf die Waage stellen (einige zogen sich vorher die Schuhe aus), eine Karte reichen, Broschüren und Karte in einem Korb zurück erhalten. Dann gingen sie in einen anderen Raum und kamen nach einiger Zeit zurück, um in den großen Raum zu gehen, der weiter links von ihm hinter einem offenen Durchgang lag. Stühle waren in mehreren Reihen zu einem Halbkreis angeordnet. Im Zentrum des Kreises standen zwei Tische (Weight Watchers-Produkte) und Stelltafeln (Weigth Watchers-Leitlinien, Weight Watchers-Ideale und so weiter) und die bereits gewogenen Frauen saßen dort erwartungsvoll. 

»Guten Tag«, sagte er und reichte seine Hand über das Pult und die (schlanke) Frau erwiderte seine Begrüßung.

»Ich bin heute das erste Mal da und … tja, möchte mir das mal anschauen.«

»Schön. Ich bin Gabi Bauer, Ihr Coach.«

»Viktor Vogel.«

»Gut, Herr Vogel. Hier wiegen Sie sich immer vor einer Sitzung. Das Gewicht wird in diesem Heft protokolliert, und diese freien Felder«, sie deutete mit einem pink lackierten Fingernagel ins Heftchen, »können Sie ausfüllen. Dazu erhalten Sie heute diesen Ordner und die Broschüren, die Ihnen beim Abnehmen helfen. Sie haben die Möglichkeit einzeln für jede Sitzung zu zahlen oder Sie können die Monatsmitgliedschaft beantragen, dann steht Ihnen auch noch unser wunderbarer Online-Assistent zur Verfügung.« 

Viktor nickte. Er hatte sich im Vorfeld für die Monatsvariante entschieden und Larissa, sonst eher der sparsame Pol in ihrer Beziehung, hatte seine Entscheidung voll befürwortet. 

»Online«, sagte er. 

Frau Bauer verstand nicht.

»Also, ich meine die Monatsmitgliedschaft.« 

Sie nickte und schob ihm einen Plastikkorb zu.

»Damit gehen Sie jetzt durch diese Tür und beantragen alles. Und wenn Sie wollen, würde ich mich sehr freuen, Sie gleich in unserer Stunde begrüßen zu dürfen.«

»Gern«, sagte er und wollte mit dem Korb durch die Tür.

»Halt, das Wiegen nicht vergessen!« Sein zukünftiger Coach lachte und er stellte sich auf die Waage. Es gab keine Anzeige.

»Und?«

»Warten Sie … jetzt!« Sie trug etwas ins Heft ein. »Hier sehen Sie, wie viel Sie wiegen und das sind die Propoints, die Sie am Tag essen dürfen. Jedes Lebensmittel verfügt über eine bestimmte Anzahl an Propoints. Viele finden Sie in den Broschüren, aber alle sind in Ihrem Online-Assistenten in einer Datenbank gespeichert. Nutzen Sie ihn«, sagte sie und lächelte. Das Gewicht wurde also diskret behandelt, freute es ihn, und nun verstand er auch den hölzernen Aufbau am Pult, der als Sichtschutz diente. Sie legte sein Heftchen in den Korb und reichte ihn rüber.

»Danke.« Er ging in den Raum zum Anmelden und sah unauffällig nach dem eingetragenen Gewicht in seinem Heft: 172,3. 

»Wow«, entfuhr es ihm. Seitdem er mit Larissa am Taschensee war, hatte er nicht nur sein Gewicht gehalten, sondern sogar abgenommen. Er hatte sich nackt und vor dem Frühstück gewogen, und heute hatte er gefrühstückt, trug seine lange Hose, Hemd, Jackett und Turnschuhe. Er hatte abgenommen! Gut gelaunt klärte er die Formalitäten, kaufte aus einem Glücksgefühl heraus, Weight Watchers-Reiswaffeln und zwei Tütensuppen, ging in den Gruppenraum und nahm in der hinteren Reihe Platz. Er blätterte in den Broschüren. Eigentlich, um nicht in Kontakt mit anderen treten zu müssen, doch je länger er sich einlas, desto interessierter wurde er. Wie viel Salz Brot hatte. Das hätte er nie gedacht. Frau Bauer kam, stellte sich in die Mitte und begann mit seiner ersten Weight Watchers-Stunde. 

Begrüßung, neue Teilnehmer wurden vorgestellt, unter anderem auch er (›Hallo, ja … ich bin, äh … hier, um, äh … abzunehmen, Danke‹), Wetterberichte wurden abgegeben, dass hieß, wer hatte schlechtes Wetter (=Zunahme) zu verkünden und bei wem ging es freundlich zu, Produktvorstellungen, Verabschiedung. Erstaunt war er über die Erfah- rungsberichte mehrerer Teilnehmerinnen. Drei von ihnen, die heute etwas erzählten, hatten jeweils über 20 Kilogramm abgenommen. Er stellte sich das Gewicht plastisch als 1-Liter-Milch-Packungen vor. Sechs Kartons Milch, die die Frauen abgenommen hatten. Sechs Kartons waren mit Mühe in einem Einkaufswagen unterzubringen. Sechs Kartons Milch wollte er auch abnehmen. Er lächelte bei der ihm aufkommenden Frage, wohin – nach der These, dass Energie nie verloren ginge – diese Gewichtsmassen verschwinden würden. Ob sie wohl jemand anderes zunehmen würde? 










171,4 kg



Das letzte Wochenende bevor er wieder arbeiten musste. Und es war auch das letzte Wochenende, an dem sie grillen wollten. Der Tisch auf der Terrasse war gedeckt, Larissa bereitete in der Küche einen grünen Salat (statt Nudelsalat) vor, und er fächerte der weiß werdenden Grillkohle mit einem Automobilmagazin Luft zu. 

Abends wurde es frisch im September. Larissa und er hatten nachmittags noch in kurzer Hose und T-Shirt hier gesessen, doch dafür war es jetzt zu kühl. Er mochte diese Jahreszeit und die ganzen Tätigkeiten, die damit einhergingen. Er hatte Heizöl für den Winter bestellt und im Baumarkt als einer der ersten Streusalz und Granulat gekauft und im Schuppen verstaut. Ihren Komposthaufen hatte er gewendet und das kleine Hügelbeet, das Larissa unten am Wäldchen angelegt hatte, war mit frisch kompostierter Erde gemulcht worden. Alles wurde vor dem unberechenbaren Herbst in Sicherheit gebracht. 

»Und? Wie sieht es aus?« Larissa stellte die Schüssel mit Salat auf den Tisch.

»Wir können wohl gleich anfangen.« Sie setzte sich und er wendete einige Brikettstücke mit der Grillzange. 

»Ich finde es toll, wie du das gerade machst. Du scheinst auch richtig Spaß zu haben, oder?«

Er lächelte und nickte. »Ja. So wie die das machen, merke ich bisher gar nicht, dass ich abnehme. Also, ist ja auch nicht viel bisher, aber es wird eh nur ein Kilo pro Woche empfohlen. Und bis jetzt vermisse ich nichts.«

»Aber du isst andere Sachen, oder?«

»Ja. Da war mir vieles vorher nicht bewusst.« Er deutete mit dem Kopf auf den Teller mit den Fleischstücken und den Würstchen. »Lamm, Geflügel und alles was mager ist, kann ich essen. Einiges sogar, so viel, bis ich satt bin, ohne die Punkte ausrechnen zu müssen, weil sie Sattmacherpunkte haben. Kannst essen, was du willst, zahlst einmal Punkte.«

Sie sah ihn skeptisch an und nippte an ihrem Weinglas. 

»Und das klappt?«

»Ja!«, erwiderte er bestimmt.

»Und die Würstchen?«

»Sind für dich, Daniela und ihren Freund Deeeyyvid …« 

Er rollte mit den Augen und Larissa lachte. Er hatte ihn David genannt und Deyvid hatte ihm vorgesprochen, wie man seinen Namen richtig aussprach, nämlich ›Deeeyyvid‹. Am besten mit 200gr Kaugummi im Mund, einer Hose, die in den Kniekehlen hing und einem bescheuerten Cappy seitwärts auf dem Kopf sitzend. David war Danielas zweiter Freund (sie war 14) und offenbar war es etwas Ernstes, denn sie gingen schon 7 Monate miteinander. Er mochte David nicht, aber er vermutete, dass er nie irgendeinen Freund seiner Tochter mögen würde. Eifersucht? Vielleicht. Aber er dachte immer, seine Tochter hätte etwas Besseres verdient, als einen ›Deyvid‹.

»Du magst ihn immer noch nicht, oder?«, fragte Larissa.

»Du etwa?«

»Ich finde ihn mittlerweile ganz nett, ja. Und ich glaube, so sind Jungs nun mal in dem Alter.«

»Sooo?« 

Er konnte nicht glauben, dass er so verpeilt und planlos mit 14 gewesen war. David hatte sich erst beim letzten Mal mit der Schlaufe seiner Tasche am Türgriff verfangen und war bei seinem Befreiungsversuch die dreistufige Treppe hinab gestürzt. Viktor war es sehr schwer gefallen, nicht zu lachen. David hatte starke Schmerzen gehabt, sich aber die Tränen verkniffen. Larissa lachte, als sie sein erstauntes Gesicht sah.

»Na ja, fangen wir mal an.« Er legte das Fleisch auf den Grill und hakte den Rost auf mittlerer Stufe über die Glut. Larissa stand auf und ging ins Haus, um ihrer Tochter und David Bescheid zu sagen.

*



Bis halb Zehn saßen sie draußen. Larissa hatte Decken verteilt, Viktor hatte den Grill an den Tisch heran geschoben und von David erfahren, dass er später Physiotherapeut werden wollte. Das hatte Viktor nicht erwartet und David stieg in seinem Ansehen. Als David einen Witz zu erzählen begann (Treffen sich drei Vampire sagte der eine, Digga, da hinter der Laterne, Digga. Ne, halt, da war noch was. Also drei Vampire, Digga …), sich seine Tochter deswegen gehörig fremd schämte und Larissa ihn ob seiner Reaktion beobachtete, gab sich Viktor gelassen und hörte dem schlecht erzählten Witz bis zum Ende zu. David spürte, dass er den Witz gerade verhaute, stammelte sich von Satz zu Satz, brachte die Pointe an falscher Stelle und errötete. 

»Der war ganz schön beschissen erzählt, David, da kann ich noch nicht mal aus Höflichkeit lachen«, schloss Viktor nach der Vorstellung und klopfte David auf die Schulter. »Macht aber nichts. Ich glaube, du bist ganz nett und schade, dass wir heute das letzte Mal grillen. Wenn ihr bis zum nächsten Jahr durchhaltet, bist du herzlich eingeladen.«

Seine Tochter starrte ihn mit offenem Mund an, Larissa glaubte sich verhört zu haben. David nahm die Mütze vom Kopf und kratzte sich.

»Echt jetzt, Herr Vogel?« 

Viktor nickte und lächelte ihn an.

»Ja, natürlich.« Er stand auf. »So. Ich räume jetzt alles ab, weil meine Frau und ich noch eine Verabredung auf der Terrasse haben.«

»Danke schön, Herr Vogel. Sie sind auch ganz schön cool«, antwortete David und reichte ihm die Hand. Viktor schlug ein und Daniela schüttelte fassungslos den Kopf. Er sah die Freude in den Augen seiner Tochter und ließ sich davon anstecken. Beschwingt räumte er den Tisch mit Larissa ab, spülte das Grillrost und leerte die Glut in einen Tontopf, um später das Hügelbeet damit zu düngen.

Anschließend saßen sie in Decken eingewickelt nebeneinander und tranken Wein. Er liebte das geräuschvolle Nachtleben in seinem Garten und dem angrenzenden Wald, den dezenten Geruch der salzigen Ostsee, den Geruch von frisch gemähtem Rasen, Larissas Hand in seiner und die wohlige Wirkung eines süßen Rieslings. Über ihm schien der Mond und die ersten Sterne gingen auf. Aus Danielas Fenster schien ein warmer Lichtschein. Er war geborgen. Viktor drückte Larissas Hand, sie erwiderte seine Liebesbekundung, und im Dunkeln sahen sie sich an.

»Ich liebe dich und mir wird kalt«, sagte sie.

»Du warst schon immer der Elefant im Porzellanladen von uns beiden«, antwortete er (wachsam, denn der Elefant war auch eine gute Vorlage für eine Anspielung).

»Eben. Und das liebst du auch an mir, du Weichei.« 

Er lachte. 

Sie stand auf, faltete die Decke zusammen, nahm das Weinglas und ging ins Haus.

»Ich komme auch gleich«, murmelte er, kuschelte sich tiefer in die Decke und schloss die Augen.

*



Er erschrak und stemmte sich aus dem Stuhl. Die Decke rutschte von seinen Beinen auf den Boden. Mit Angst in der Brust sah er sich um. Er befand sich immer noch auf der Terrasse. Wahrscheinlich war er eingeschlafen. 

Aus dem Wohnzimmerfenster flackerte bläuliches Licht, Larissa sah vermutlich fern. Das Licht bei Daniela war erloschen. Warum hatte er sich so erschrocken? Er analysierte sein Inneres, seine Instinkte, die während des Schlafes wachten. Aufgestellte Härchen auf den Unterarmen, Beklemmung; von irgendwo schien eine Gefahr zu drohen. Er versuchte, sie zu orten und schnell schloss er aus, dass sie von seinem Haus ausging. Er schlich zum Wohnzimmerfenster und spähte hinein. Larissa lag schlafend auf der Couch, ein Moderator lächelte aus dem Fernseher. Alles in Ordnung. 

Er drehte sich um und konzentrierte sich. Es war Nacht, aber der klare Himmel ließ den Mondschein seinen Garten in fahles Licht tauchen. Bis zum Schuppen und zum Waldrand konnte er gut sehen, doch dahinter lagen dunkle Schatten. Und von dort spürte er etwas. Er war kein schreckhafter Mensch und vor der Dunkelheit hatte er keine Angst. Es bedeutete nur das Fehlen von Licht und pragmatisch konnten sich Kriminelle in der Dunkelheit besser verbergen. Aber was gab es hier zu holen? 

»Hallo?«, rief er zum Waldrand gewandt; rhetorisch, denn eine Antwort erwartete er nicht. Eher hoffte er, dass der- oder diejenige nun wusste, dass jemand zugegen war. 

Er lauschte und registrierte etwas, dass seine gerade abnehmende Furcht befeuerte: Es war still. Absolut still. Nicht ein Laut drang aus dem Wald am Ende seines Gartens. 

Er schluckte trocken und wusste diese Erkenntnis nicht einzuordnen. Was bedeutete das? Verhielten sich Tiere ruhig in der Anwesenheit von Menschen? Nein. Wenn er im Wald war (sie hatten dort eine Hängematte, in der er früher gelegentlich lag, aber seit ein paar Jahren hatte er Probleme beim Herauskommen), auch um diese Tageszeit, gab es immer irgendetwas zu hören. Ein Taubenpaar hatte sich seit letztem Jahr bei ihnen niedergelassen, Grillen, Kühe, die von den angrenzenden Feldern muhten … aber jetzt war es komplett still. Tiere verhielten sich still, wenn Gefahr drohte. 

»Hallo?«, fragte er ein weiteres Mal und rang mit einer Entscheidung. Ins Haus gehen war eine Möglichkeit. Er würde dann wahrscheinlich schlecht schlafen, weil er nicht wusste, was ihm Angst machte. Im Wald nachsehen und feststellen, dass seine Angst unbegründet war, wäre eine weitere Option. Mit dem Elan der letzten Tage, seiner schrumpfenden Kilozahl und dem familiären Ausklang beim Grillen mit dem Freund seiner Tochter, setzte er sich in Richtung Wald in Bewegung – und verharrte. Tatsächlich war da etwas. Etwas, dass ihn beobachtete. Er korrigierte sich: Jemand. Warum antwortete dieser Jemand nicht?

»Hallo! Wenn sie nicht aufhören uns zu belästigen, rufe ich die Polizei“, rief er in den Wald. So laut, dass zumindest seine Nachbarn zur linken Seite es hätten hören müssen. Tatsächlich hörte er das schmatzende Öffnen der Terrassentür seines Nachbarn und dessen Außenbeleuchtung flutete ihren und seinen Garten mit Licht. Bis zum Waldrand. Mit dieser Unterstützung wagte er sich einige Schritte auf den Rasen und spähte in den Wald. Etwas war dort, dessen war er sich sicher. Und es beobachtete ihn, das spürte er. 

»Ist alles in Ordnung, Viktor?«, hörte er seinen Nachbarn fragen. 

Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Zum einen wollte sich Viktor zu seinem Nachbarn umdrehen, doch verharrte, da ihm mit einer ungekannten Wucht schwindelig wurde, er die Augen schloss, taumelte und sich den Kopf hielt. Und er sah sich, wie er taumelte und sich den Kopf hielt. Er sah sich aus dem Wald heraus, Zweige und Sträucher verdeckten ihm etwas die Sicht, aber er sah eindeutig sich selbst und aus sich heraus. Zwei völlig unterschiedliche Perspektiven, die seinen Schwindel so verstärkten, dass er Panik bekam (Schlaganfall! Herzinfarkt!) und sich seine Atmung beschleunigte. Er knickte mit dem linken Bein ein und fiel seitwärts auf den Rasen.

»Viktor?«, hörte er verzerrt, öffnete die Augen, sah den dunklen Wald und sich aus dem Wald auf dem Rasen liegend. Er wurde beinahe wahnsinnig. Es war unerträglich. Der Rest seines rationalen Denkens berechnete aus der zweiten Perspektive die Entfernung zu sich. Wie weit war er von sich entfernt? Das Ergebnis sorgte für eine weitere Welle Unbehagen, denn er war näher gekommen, befand sich nun direkt hinter dem Vogelbeerenstrauch und den Bodendeckern. Viktor fixierte die Stelle und seine Atmung setzte aus. Etwas glänzendes (ROHES FLEISCH), ein Gesicht (OHNE HAUT), klein von Wuchs (GEFÄHRLICH) lauerte dort, und als Viktor es entdeckte, verschwand es im Dunkeln. Doch das wirklich beunruhigende an dieser Gestalt war die Vertrautheit. 

Viktor hatte sich selbst gesehen. 

Er wurde ohnmächtig.
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Nach dem ganzen Theater am Wochenende war er mit gemischten Gefühlen zu seinem ersten Unterrichtstag aufgebrochen. Schnell war er vom Notarzt stabilisiert worden und ihm wurde geraten, nicht zu ruppig abzunehmen. Sein Körper stellte sich um und in einer Stresssituation konnte so eine Reaktion die Folge davon sein. Selbst Halluzinationen konnten auftreten. Viktor hatte wage angedeutet, doppelt und eine Gestalt im Wald gesehen zu haben. Seither hatte er streng nach seinen Propoints gegessen und weitere 400 Gramm Gewicht verloren (insgesamt also 1,3 Kilogramm – mehr als eine Packung Milch). 

Er war sehr früh aufgestanden, hatte einen Kaffee getrunken und Obst gefrühstückt und war dann aufgebrochen, denn am ersten Arbeitstag mit einer neuen Klasse würde er gerne alles vorbereitet haben. 

Es dämmerte und leichter Nebel kroch durch den Wald an dem er entlang fuhr. Er bog in die Sackgasseneinfahrt zur Berufsschule ein und bremste. Auf der Straße standen drei Jugendliche oder junge Männer. Wahrscheinlich hatten sie durchgefeiert und wohnten im Internat. Keine Seltenheit, denn die herangehenden Bäcker, Glaser, Mechatroniker, Hörgeräteakkustiker, Metallbauer und andere blieben häufig während des Blockunterrichts im Internat. Schließzeit war um 22:00 Uhr, und wer dann noch nicht zurück war, musste eben durchmachen. Die Halbinsel Priwall hatte nicht viel zu bieten, aber in Travemünde war das ›Nightlife‹ nicht selten bis Montagmorgen geöffnet. 

Die drei sahen ihn lachend an, blieben aber auf der Straße stehen und blockierten ihm den Weg. Er lachte höflich zurück und schaukelte aus Verlegenheit mit dem Kopf. Der eine trat mit einer Verbeugung zur Seite, seine Kumpanen torkelten ihm aus dem Weg. Langsam rollte Viktor an ihnen vorbei und sah im Rückspiegel, dass sein Wagen von einem der Männer (oder Jugendlichen) angespuckt wurde. Bestimmt waren es Glaser, dachte er. Glaser genossen keinen guten Ruf an der Schule, ebenso wenig wie Bäckerinnen. Er fuhr im Schritttempo durch den Torbogen auf seinen Parkplatz, nahm die Tasche vom Beifahrersitz und stemmte sich aus dem Wagen. Er hörte Stimmen. Durch den Torbogen folgten ihm die drei Fremden. Er atmete tief ein, straffte sich und ging auf den Personaleingang zu. Wieso ließ der Pförtner die drei einfach passieren? Er beeilte sich, in der Hoffnung, die Tür vor einer Konfrontation mit den sich lautstark unterhaltenden Männern zu erreichen.

»Hey!«, rief ihm einer zu. 

Cappy, Lederjacke und grobe goldene Metallkette, die bis auf den Brustkorb reichte, waren drei hervorstechende Merkmale, die Viktor ausreichten, den jungen Mann einzuordnen. In diesem Fall öffnete er nicht die Schublade für Menschen, die er schätzte, also reagierte er nicht, sondern hielt zielstrebig auf die Tür zu. 

»Hey, Herr Doktor Schwabbel!« 

Viktor zuckte innerlich zusammen. Unangenehme Gefühle, analytische Gedanken und taktische Planungen verschmolzen zu einer Melange, die ihn unvorteilhaft reagieren ließ. Er zögerte einen Augenblick zu lange, was man als Feigheit auslegen konnte. Dann drehte er sich um und reagierte, was sich im Nachhinein als Fehler erwies. 

»Ich bin Viktor Vogel und Lehrer an dieser Schule.« Eine Antwort, die wenig schlagfertig war, aber zu seinem entrüsteten Gesichtsausdruck passte.

»Heftig, Digga«, lachte ein anderer und sah ihn einschüchternd an. Viktor spürte, dass dieser Blick in anderen Kontexten geschult worden war und die Körperhaltung signalisierte eine lässige Angriffsbereitschaft.

»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, versuchte er eine friedliche Konversation voranzutreiben, um Informationen für später einzuholen. 

»Darfst du nicht«, bekam er zur Antwort und der Junge, der sich vor seinem Wagen verbeugt hatte, schälte sich aus dem Trio hervor.

»Verzeihung, Herr Schwabbel.« Seine Freunde grinsten breit. »Ich bin Sean Voll, das ist mein Kollege Konstant Breit, und das ist …« 

Sie prusteten los, der eine fiel wie ein Klappmesser vornüber und schlug sich auf die Schenkel. »Digga, bist du geil«, honorierten sie seine Kreativität. 

Viktor drehte sich um und ging zur Tür. Er würde Meldung machen, er würde herausbekommen, ob die drei hier an der Schule waren, und wenn ja, würde er in Absprache mit dem Schul- und dem Internatsleiter einen Verweis durchsetzen. Er würde in den Betrieben der Jungs anrufen und den Vorfall schildern, so dass ihr Leumund auch an dieser Stelle leiden würde. Dennoch fühlte er sich durch seine Reaktion nicht befriedigt. Was hätte er machen können? Gegen ›Schwabbel‹ war nicht viel einzuwenden. Mit dieser Direktheit wurde er ausgepuncht. Sein ganzes Leben als ›Schwabbel‹ war dies seine Achillesverse – und sie war zu offensichtlich. Er schritt die Stufen zum Eingang hoch, mit seinen Antennen nahm er weitere Schmähungen hinter seinem Rücken wahr, registrierte und speicherte sie ab, und dennoch … dennoch hätte er martialisch reagieren, seine Gegner direkt demütigen und vernichten wollen. Er öffnete die Tür, trat ein, ließ sie hinter sich einschnappen und lehnte sich keuchend dagegen. Er zitterte; vor Wut, Trauer, Demütigung. Er kam sich wie ein geprügelter Hund vor, und er hatte die Gewissheit, dass ein so beginnender Tag kein gutes Ende finden würde. 

Er ging am Sekretariat vorbei und schloss die Tür zum Lehrerzimmer auf. Böger von den Schuhorthopäden war schon hier, seine Tasche lag auf dem Konferenztisch. Viktor ging zu seinem Postfach, griff unbesehen nach dem Stapel und verließ das Lehrerzimmer. Mühsam arbeitete er (Schwabbel) sich in den ersten Stock zu den Mechatronikern, öffnete die Tür zum Technikraum der Fahrzeugkommunikation. Eigentlich war es schon lange kein Technik- raum mehr, sondern das Büro von Kellermann und ihm. Hier standen ihre Unterrichtsmaterialien, ein Rechner mit Netzzugang, aber auch Privates. 

Kellermann hatte nur noch zwei Jahre vor sich und überließ ihm die administrative Arbeit, die Gestaltung und Pflege der Homepage, den aktuellen Stand der Lernempfehlungen durch das Kultusministerium und der Handwerkskammer zu halten, die Netzwerkpflege zu den regionalen Betrieben und Kooperationspartnern, und vieles mehr. Aber gerade diese Arbeit bereitete ihm Freude. Der aktuelle – von ihm in seiner Freizeit gestaltete – Internetauftritt der KFZ-Mechatroniker war preisverdächtig, und sein Engagement wurde auf höherer Verwaltungsebene gelobt. Sein sehr strukturierter und ambitionierter Unterricht hingegen erhielt selten ein angemessenes, positives Feedback von Schülerseite. Weil er fett war. Weil seine Performance (diesen Begriff nutzte er seit der letzten Supervision vor zwei Jahren ausgiebig) von Unsicherheit geprägt war. 

Er warf die Post auf den Schreibtisch, hängte seine Jacke an den Haken und ließ sich in seinen Bürostuhl fallen. Ein Bürostuhl extra für sehr Übergewichtige. Der Betriebsrat hatte eine Untersuchung durchgeführt und das Ergebnis, die Übergewichtigen (Er!) würden Rückenleiden bekommen, wenn sie keine angemessene Bestuhlung anschafften, lautstark in der Schule verkündet. Stark übergewichtig hieß: >150kg. Er hatte alle weiteren Nachfragen abgeblockt und sich gefragt, ob der Betriebsrat sich auch über die psychischen Folgeleiden der Mitarbeiter im Klaren war, wenn sie solche Untersuchungen derart unsensibel angingen.

Eigentlich wollte er sich auf den Unterricht vorbereiten, aber er zog es vor, ein Ereignisprotokoll über den Vorfall auf dem Parkplatz zu schreiben. Noch waren seine Erinnerungen frisch und voller Zorn. Eine halbe Stunde später kam Kellermann und sie frühstückten traditionell gemeinsam vor dem ersten Schultag.

»Was’n los?«, fragte Kellermann und nickte zu dem gedeckten Tisch.

»Wie?«, antwortete Viktor mit einer Gegenfrage.

»Wo ist das Rührei und der Speck?«

»Mir war heut´ nicht danach.« Viktor wollte diesen weiteren Versuch abzunehmen als Geheimnis bewahren.

»Du hast doch nichts Schlimmes, oder?«, fragte Kellermann hartnäckig und besorgt nach, sah über seinen Brillenrand und bestrich sich eine Brötchenhälfte dick mit Butter.

»Quatsch. Nur mit Obst starte ich gerade einfach besser in den Tag.« Er reichte Kellermann eine Plastikbox mit Weintrauben. Gegenangriff.

»Nee … lass ma´«, schüttelte sein Kollege den Kopf und bestrich sich das Brötchen mit Mett – oder Feuerwehrmarmelade, wie sie es beide nannten. Von dem Vorfall auf dem Parkplatz berichtete Viktor nicht, sie tauschten sich über die vergangenen Ferien aus und lauschten gelegentlich dem stetig wachsenden Lärmpegel im Gang. 

»So, wird wohl langsam Zeit.« 

9 Uhr. 

Kellermann stand auf, wischte sich die Krümel vom Blaumann und stellte das Geschirr in Viktors Wanne. Diese Woche hatte er Abwaschdienst. 

Viktor blieb noch eine Weile sitzen und versuchte, sich zu beruhigen. Wie jedes Mal war er aufgeregt, wenn er vor eine völlig neue Klasse trat. Vor allem, wenn er eine Klasse von Kirschstein bekam, dem Schulleiter, der ihn per Mail gewarnt hatte. Er überflog die Namen und das Alter auf der Auszubildendenliste. Vier ältere Semester waren dabei, über 20 Jahre alt. Kirschstein hatte in seiner Mail nur allgemeine Hinweise gegeben, Viktor konnte die Aktenverstöße nicht den Namen zuordnen. Mit einem mulmigen Gefühl stand er auf und ging hinaus. Es war leise auf dem Gang.

Er betrat den Klassenraum um kurz nach 9. Am ersten Tag immer um kurz nach, die Schüler saßen dann meistens schon auf ihren Plätzen, hatten sich untereinander kurz kennengelernt und waren bereit für die erste Stunde. Kaum, dass er den Raum betreten hatte, blieb er erschrocken stehen. Die Tische waren hufeisenförmig angeordnet. Die hintere Reihe bot normalerweise 12 Schülern Platz, die beiden abgehenden Schenkel jeweils 6 Schülern. In der hinteren Reihe saßen 3 Schüler, die anderen quetschten sich an die übrigen Tische. Mit diesen drei hatte Viktor sich schon auf dem Parkplatz bekannt gemacht: ›Sean Voll‹, ›Konstant Breit‹ und der Unbekannte in der Gleichung. Breitbeinig zurückgelehnt, ›Sean‹ Kaugummi kauend, kippelten sie auf den Stühlen und grinsten ihn an. Es war still im Klassenraum. Außer den Dreien sahen alle anderen an die Tafel, aus dem Fenster, irgendwo hin … nur nicht zu ihm oder in die hintere Reihe. Ein Auszubildender stand in der Ecke, wie Viktor erst jetzt erkannte. So eine Situation hatte er noch nie erlebt, und er glaubte, die Ursache für die Stimmung zu kennen.

»Ich bitte Sie, sich erst einmal zu verteilen. Hinten ist noch genügend Platz in der letzten Reihe für alle. Sie brauchen sich nicht zu dritt einen Zweiertisch teilen. Und Sie dort in der Ecke, bitte suchen Sie sich auch einen Platz.« 

Der langhaarige junge Mann in der Ecke schüttelte mit abgewandtem Blick den Kopf, der Rest ignorierte seine Ansprache. Viktor trat zu dem nächststehenden Tisch, an dem sie zu dritt saßen, und suchte sich willkürlich einen Schüler aus, den er direkt ansprach.

»Bitte nehmen sie jetzt in der letzten Reihe Platz. Hier ist es zu eng«, forderte er ihn auf. Der Junge sah zu Viktor hoch und verneinte kopfschüttelnd. 

»Hören Sie, ich werde gleich ungemütlich, wenn sie sich meiner Anweisung widersetzen.« 

Ganz bewusst mied Viktor die direkte Konfrontation mit den dreien. Er vermutete, sie hatten den Rest der Klasse eingeschüchtert. Das Verhalten der Klasse ängstigte Viktor, sie waren nahe dran, traumatisiert zu wirken.

»Die wollen nicht, Herr Schwabbel. Wir wollen alle so sitzen bleiben wie jetzt. Und der Kollege dort muss stehen, weil sich sein Beinleiden sonst verschlimmert«, sagte ›Sean Voll‹ und deutete mit dem Daumen seitwärts in die Ecke.

»Mein Name ist Vogel und für die Fortführung ihres unappetitlichen (Autsch, das war eine Vorlage) Verhaltens, werde ich Sie bei der Schulleitung melden.«

Die drei rührten sich nicht, starrten ihn weiter an. Gelangweilt sah ›Sean‹ aus dem Fenster, dann wieder zu ihm.

»Ehrlich, das sollten Sie nicht tun. Es wird bald kalt«, sagte ›Sean‹. 

Viktor verstand den Hinweis nicht und entschied sich, nachzufragen. »Was hat das damit zu tun?«

»Der Luftdruck in den Reifen ändert sich und sie könnten platzen, wenn das Material porös ist. Bumm!« ›Sean‹ klatschte blitzschnell die Hände zusammen, die Klasse zuckte kollektiv. »Während der Fahrt, einfach so«, grinste er. Deutlicher hätte eine Drohung nicht sein können.

Viktor schluckte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Während der Fahrt? Einfach so?«, wiederholte er, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Das verstehe ich als Drohung.« 

›Sean‹ blähte die Backen auf und zog die Augenbrauen hoch. Viktor wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte, spürte aber, dass er sich schnell entscheiden musste. 

»Eine Drohung«, sagte er mehr zu sich selbst und kaute auf seiner Unterlippe. »Ich möchte jetzt, dass Sie den Unterricht verlassen«, entschied er und ging zwei Schritte auf die hintere Sitzreihe zu.

»Sicher?«, fragte ›Sean‹. 

Viktor nickte. 

Der Junge stand geschmeidig auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Seine beiden Kumpane erhoben sich ebenfalls.

»Sie können hierbleiben«, sagte Viktor zu den beiden.

»Fick dich, Herr Schwabbel«, sagte der bisher Unbekannte, glitt mit dem Hosenboden über den Tisch und ging, Viktor aggressiv anstarrend, bedrohlich nahe an ihm vorbei. ›Konstant Breit‹ folgte ihm, ›Sean‹ blieb vor Viktor stehen und kam ihm ganz nahe.

»Sicher?«, flüsterte er Viktor ins Ohr.

»Ja«, antwortete Viktor in gewöhnlicher Lautstärke.

»Dann pass auf dich auf«, zischte ›Sean‹. »Pass auf dich auf!« 

Er ging zur Tür, zeigte im Rausgehen beide Mittelfinger und knallte die Tür zu. Viktor blieb einen Augenblick stehen, schloss die Augen und atmete tief durch.

»Gut … gehen wir erst einmal die Namen durch«, begann er seine erste Stunde.

*



Der Unterrichtstag war beendet. Kellermann blieb noch im Büro. Viktor packte seine Sachen und ging zur Unterredung mit Kirschstein. Auf dem Weg nach unten sah er ›Sean‹ allein im Treppenhaus stehen. Dessen Körpersprache verriet eine völlig andere Haltung als zuvor. Statt aufgeblähtem Selbstbewusstsein zeigte er eine linkische Verlegenheit. ›Sean‹ fuhr sich mit der linken Hand durch das Haar und stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte.

»Herr Vogel«, sagte er und stellte sich Viktor unsicher in den Weg. 

Viktor war von der Wesensänderung überrascht, aber nicht vereinnahmt. Er vermutete, dass Sean sich für sein Verhalten entschuldigen wollte, weil er sich der Konsequenzen bewusst geworden war.

»Herr Vogel, ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen.« ›Sean‹ hielt ihm die Hand entgegen. 

Viktor nickte, nahm das Angebot aber nicht an. »Das finde ich sehr gut, dass du dich bei mir entschuldigen willst, dennoch muss ich das Vergehen melden.«

»Bitte«, flehte der junge Mann und seine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. Damit hatte Viktor nicht gerechnet.

»Bitte! Sie ahnen nicht, was ich für einen Ärger bekomme. Das steht jetzt schon alles auf der Kippe bei mir. Bitte lassen Sie das unter uns klären.« 

Einen Augenblick wankte Viktor in seiner Entscheidung und überlegte, wie ein solcher Weg zu gehen wäre. Aber seine pädagogische Überzeugung forderte von ihm diese Konsequenz. Viktor schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht machen«, antwortete er ruhig, und weil ihm die Situation unangenehm war, schob er sich an ›Sean‹ vorbei.

»Fuck!«, kreischte der. Seine Stimme überschlug sich. »Fuck!« Er schlug gegen das Treppengeländer, der Hall breitete sich im Treppenhaus aus. Viktor beschlich der Verdacht, dass ›Seans‹ Reaktion in gewisser Form durchaus krank zu nennen war und beeilte sich, die letzten Stufen runter zu kommen. Er öffnete die Tür, schob sich in den Verwaltungstrakt und mit der zufallenden Tür erstarb auch das hysterische Geschrei.

»Pff …«, stöhnte Viktor auf und steuerte auf Kirschsteins Büro zu. 

*



»Mit Milch und viel Zucker, oder?«

»Ähm … nee … keinen Zucker mehr. Danke.« 

Viktor und Schulleiter Kirschstein saßen im sogenannten Präsentations- und Besuchszimmer der Schule. Viktor saß hier zum ersten Mal mit Kirschstein allein und wusste nicht, was er davon halten sollte. Kirschstein kam mit zwei Tassen Kaffee (und einem Keks auf dem Tellerrand) zum Tisch und servierte Viktor, bevor er sich ihm gegenüber setzte.

»Also«, sagte der Schulleiter, schlug eine Akte auf, las darin und fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen eines Dokuments entlang. Der Vorfall. ›Sean Voll‹ hieß Dennis Neumann, 25 Jahre alt, gewalttätig, Drogendelikte. ›Konstant Breit‹ war Alexander Sewastianov, 24 Jahre alt, Vergewaltigungsvorwurf, Bedrohung, Körperverletzung. Und der Name des Unbekannten lautete Sascha Krüger, 19 Jahre alt, keine Akteneintragungen, was Viktor verwunderte, wenn er sich an den hasserfüllten Blick und das gesamte Gebaren des Mannes im Klassenraum erinnerte. 

Kirschstein klappte die Mappe zusammen, stöhnte auf und rieb sich die Stirn. »Hör zu, Viktor. Ich weiß, normalerweise zieht ein derartiges Verhalten einen sofortigen Verweis nach sich. Für alle drei«, Kirschstein sah aus dem Fenster, suchte nach den richtigen Worten. Viktor nippte an dem Kaffee. Kirschstein sah ihn an.

»In diesem Fall möchte ich das aber nicht«, sagte er entschlossen, setzte die Tasse an und nahm einen Schluck, ohne Viktor aus den Augen zu lassen. Viktor nickte bedächtig und fragte sich weiterhin, was hier gespielt wurde. Entweder sagte ihm sein Vorgesetzter gleich warum oder er ließ es bleiben, aber das ganze Theater gefiel ihm nicht. Da Kirschstein nichts sagte, fand Viktor zu einem Ende.

»In Ordnung«, sagte er, stellte die Tasse samt Untertasse (und Keks) auf den Tisch und stemmte sich aus dem Stuhl. Kirschstein war überrascht, hatte mit Fragen gerechnet, aber Viktor ließ sich nicht darauf ein.

»Danke für das Gespräch«, sagte er und sah Kirschstein an. »Und für den Kaffee.« Er nickte ihm zu und ging. 

Selbstverständlich wusste Viktor, wer Dennis Neumann war. Der Sohn von ›Autohaus Neumann‹, einer großen Kette in Lübeck und Umgebung mit vielen Filialen in ganz Schleswig-Holstein. Neben dem Verkauf hatten sie auch einen großen Service-Bereich. Nicht nur, dass ›Autohaus Neumann‹ jährlich mehrere Azubis zu ihnen schickte (und die Zahl der Anmeldungen war seit zwei Jahren deutlich rückläufig, d.h. sie brauchten für ihre Existenz jeden Azubi), so stellten sie auch der Handelskammer, die als Träger die Schule führte, hohe Investitionsgelder zur Verfügung. Von den Sachspenden wie Motoren, ganzen Fahrzeugen, Werkzeug, sowie der neuen Hebebühne in der Halle ganz abgesehen. Und Alexander Sewastianov und Sascha Krüger wurden wo ausgebildet? Bei ›Autohaus Neumann‹ natürlich. Viktor vermutete, dass sie zudem noch mit Dennis befreundet waren oder ihm zumindest hinterherliefen. Er nahm seine Sachen aus dem Lehrerzimmer und verließ das Gebäude Richtung Parkplatz. Ein wenig freute er sich über seine Reaktion. Kirschstein hatte ihm sicherlich noch mitteilen wollen, welche Gangart man einschlagen sollte. Jovial hätte er vorgeschlagen, dass er sich ›die Drei mal richtig vorknöpft‹ und dann ›wäre auch erst mal Ruhe im Laden‹. Wahrscheinlich hätte er zur Unterstützung seiner Worte mit dem Handrücken der rechten Hand in seine linke geschlagen und insgesamt das Bild eines Machers und harten Hundes abgeben wollen. Nur verpufften seine Ankündigungen bisher im Nichts. Viktor konnte sich nicht erinnern, dass Kirschstein einmal seine Schüler zu sich geholt hätte, um sie sich ›vorzuknöpfen‹. 

An seinem Auto blieb er stehen und wusste, diese Sache würde ihm noch länger Ärger bereiten. Beide Vorderreifen waren platt. 










164,7 kg 



Weiterer Ärger blieb aus. 

Dennis, Alexander und Sascha nahmen zwar nicht wirklich am Unterricht teil, aber sie störten ihn auch nicht und verkniffen sich Beleidigungen ihm gegenüber. 

Es wurde kalt, etwas das Viktor überhaupt nicht mochte. Zu viel musste man gegen die Kälte anziehen, zu viel, was durch Verschleiß an Kleidung ersetzt werden musste. Handschuhe, Mützen und Schals, die waren nicht das Problem, aber Jacken, Pullover, Hosen und sogar Schuhe mochte er weder tragen, weil es sein Gefühl verstärkte, fett zu sein, noch einkaufen, weil er in normalen Geschäften selten etwas fand. Larissa hatte aber seine aussortierten Sachen von vor zwei Jahren durchgesehen und einige davon passten ihm wieder. Dieses Ereignis war sein bisher größtes Erfolgserlebnis beim Abnehmen und es beflügelte ihn. Es gab Tage, da war er nah dran, sich leiden zu können. Er war etwas beweglicher, schnaufte weniger und kam seltener außer Atem. Und er fühlte sich irgendwie stärker. Das konnte er nicht genau erklären, aber Dinge, die er vorher hingenommen hatte, ließ er sich nicht mehr gefallen. Larissa störte es gelegentlich, sie meinte, er sei ›motzig‹ geworden. Ihm gefiel diese Härte an sich, aber er sah auch ein, dass er die richtige Balance finden musste. Sich über alles und jeden aufzuregen, war keine gute Charaktereigenschaft. 

Er wog den Kürbis ab, den er heute zum Herbstfest seiner Weight Watchers-Gruppe mitnehmen sollte. 5,5 Kilogramm. Dann hatte er noch 2,1 Kilogramm übrig für Arme, Beine, Hände und Füße. Sie würden heute einen Kürbismann oder eine Kürbisfrau basteln, die ihrem abgenommenen Gewicht entsprach. Bei ihm waren es seit September insgesamt 7,6 Kilogramm. Innerhalb von sechs Wochen hatte er schon zwei Sternchen in sein Teilnehmerbuch geklebt bekommen, und auch wenn es ihm kindisch und naiv vorkam, wenn er darüber sprach, insgeheim war er stolz auf diese Sternchen und stolz auf den dicken Kürbis, den er mitbringen wollte. Die Füße würde er aus Äpfeln (160 und 150 Gramm), Arme und Beine aus Zucchini (1700 Gramm) und die Hände aus Kastanien basteln. Fast fand er es zu schade oder verschwenderisch mit Lebensmitteln zu basteln, aber Gabi (er duzte sich mittlerweile mit seinem Coach) zog den Vergleich zum traditionellen Ernte-Dank-Fest, wo auch Opfergaben bestehend aus Gemüse und Früchten gegeben wurden, und tatsächlich schmälerte er Viktors Bedenken. Er packte seine Sachen in einen Jutebeutel, schrieb Larissa einen Liebesbeweis auf einen Zettel, legte diesen auf das Telefon und machte sich auf den Weg. 

Kalt. Es sollte Frost geben diese Nacht. Als er aus der Garage fuhr, glaubte er kurz eine Bewegung im Gebüsch gesehen zu haben. Wegen der Erinnerung an ihren letzten Grillabend bremste er und spähte hinaus, ließ den Motor aber laufen. Das unangenehme Gefühl verflog mit der Sicherheit seiner Wahrnehmung. Er hatte sich wohl geirrt. 

Das Fest sollte bis um 13 Uhr dauern und Viktor war überrascht, wie viele Teilnehmerinnen eigentlich in seinem Kurs waren. Einige sah er zum ersten Mal und nach wie vor war er der einzige Mann in diesem Vormittagskurs; aber sowohl Gabi, als auch die Teilnehmerinnen fanden seine Anwesenheit erfrischend und angenehm. Er würde den Kurs mit seiner männlichen Perspektive bereichern, fanden viele, und das, obwohl er sich für ziemlich wortkarg hielt. Nach einer Erzählrunde und einigen Formalitäten bastelten sie gemeinsam ihre “Abnehm-Figuren“ und stellten sie auf einer langen Tischreihe in der Produktecke auf. Viktor hatte einen Halloween-Mund und Augen in den Kürbis geritzt, Arme und Beine mit Draht am Kürbis und die Hände und Füße mit Draht an den Zucchini befestigt. Zwar war seine Figur nicht die hübscheste, aber doch eine der stabilsten, und seine Hilfe wurde bei zwei weiteren Figuren benötigt. Nachdem alle fertig waren, setzten sie sich wieder hin und Gabi wartete bis Ruhe einkehrte.

»So, Eure Figuren sind fertig und sehen wunderschön aus«, begann sie und zeigte mit einer ausladenden Geste zum Tisch. »Und allen sieht man das Gewicht an. Man sieht ihnen an, dass sie schwer sind, und ich sehe ihnen an – nein, ich weiß – wie schwer es war, sie sich zu erarbeiten.« 

Sie legte eine dramaturgische Pause ein und alle sahen sich die herbstlichen Kürbisfiguren an, die an Metallstangen auf einen Sockel aufgespießt nebeneinander standen. Seine grinste und berührte mit ihrer Hand eine wirre Kürbisfrau mit Maiskolbenkopf. Viktor stellte sich vor, wie sie Hand in Hand in den Sonnenuntergang liefen und lächelte still.

»Wir sind heute bis auf 2 Teilnehmerinnen vollzählig und insgesamt wiegen unsere Kürbisfiguren 279,4 Kilogramm.« 

Wieder eine Pause. Viktor war beeindruckt.

»279,4«, wiederholte Gabi. Viele Teilnehmerinnen nickten anerkennend. 

»12,7 Kilogramm haben wir im Durchschnitt abgenommen.« Gabi zog die Augenbrauen hoch und sah jeden Teilnehmer einzeln an. »Wahnsinn, oder?«

Viktor nickte, ließ seinen Blick über die Figuren schweifen und versuchte das jeweilige Gewicht der einzelnen Kürbisse zu ermitteln. Der Größte war ein runzeliger, fast gelber Kürbis mit grünen Schattierungen, er wog bestimmt 20 Kilo. Wieder versuchte er sich vorzustellen, jemand anderes würde dieses Gewicht zunehmen und war es vorher belustigend, so wurde er jetzt bei diesem Gedanken besinnungslos.

*



Sein Kürbis drehte sich ihm zu und sah ihn aus glühenden Augen an. Wie um seine Tauglichkeit zu überprüfen, bewegte er erst den linken Zucchini-Arm, dann den rechten. Kurz schlug er Maiskolbenkopf, die ihre Mähne erschrocken schüttelte und ihre glühenden Augen öffnete. Sie sahen sich an, nahmen sich an den Händen, rissen sich von den Metallstangen und sprangen vom Tisch, während Gabi weiter mit Zahlen jonglierte. Andere Figuren erwachten ebenfalls zum Leben, weckten ihre Nachbarn auf und folgten den beiden. 

Die ersten Teilnehmerinnen schrien auf, Gabi drehte sich erschrocken um. Viktors Kürbismann packte sie am Bein und trieb seine Kürbiszähne in ihr Fleisch. Offenbar waren seine Zähne messerscharf, sie drangen mühelos durch ihre Jeans. Gabi schrie auf und knickte vor Schmerz ein. Die Maiskolbenpuppe sprang ihr an den Oberschenkel und biss ebenfalls zu. Dunkle Flecken breiteten sich auf ihrer Hose aus. Sarah, eine Teilnehmerin aus der ersten Reihe, wurde von mehreren renitenten Figuren angesprungen. Angefallen – fand Viktor und er sah, wie aus den gerissenen Wunden das Blut pulsierte. Eine allgemeine Hysterie griff um sich, doch Viktor war nicht von ihr betroffen, er fühlte sich sonderbar teilnahmslos. Der große gelbe Kürbis sprang einer Frau in den Schoss und vergrub sein Antlitz in ihrem Schritt, sie schrie erst erschrocken, dann panisch und gequält auf. Die Frauen versuchten, sich zu wehren, schlugen auf Obst und Gemüse ein, sodass es zerfetzte und im Raum herumflog, aber die Figuren waren entschiedener – bösartiger. Einige hüpften oder kletterten an den Sitzenden empor, offenbar mit einigem anatomischen Wissen ausgestattet, und schlugen ihre Zähne, Krallen oder Klauen in den Hals der dicklichen Frauen. Blut. Viktor sah überall Blut um sich herum. Die veganen Kreaturen begannen zu speisen, sobald sie ihre Opfer erlegt hatten. Zu den abebbenden Schreien gesellte sich ein Schmatzen hinzu. Viktor spürte, dass irgendwo etwas Wichtiges vor sich ging, und da er nicht angegriffen wurde, erhob er sich von seinem Stuhl. Er kam sich größer und langsamer vor als sonst, wie ein Kosmonaut, leichter, aber auch unbeweglicher. Um ihn herum die Szenen eines Massakers, große Verluste auf beiden Seiten, doch die Sieger waren eindeutig auszumachen. Was lag dort auf dem Tisch? Viktor konnte sich nicht erinnern, dass jemand dort ein Stück rohes Fleisch abgelegt hätte, aber nun lag es da und eine Blutlache breitete sich darum aus. Etwas stimmte damit nicht. Es wuchs. Als hätte ein Zauberer einen Trick vollführt. Plötzlich war es um die Hälfte größer geworden und Viktor hatte nicht bemerkt, wie es gewachsen war. Schon wieder. Viktor kniff die Augen zusammen, glaubte so, eine Sinnestäuschung verscheuchen zu können. Noch größer! Aber eine Beobachtung aus den Augenwinkeln führte ihn zu der Erkenntnis, dass jeder Bissen, den das Gemüse aus den Weight Watchers riss, dem auf dem Tisch liegenden Fleischklumpen zugeführt wurde.

»Nun weißt du, was mit dem ganzen Fleisch und Fett passiert, Schwabbel!«, sagte sein Kürbis und lachte mit blutverschmierter Fratze.

»Jemand anderes kriegt es«, kreischten alle Kreaturen im Chor.

*



Viktor kam zu sich, schlug die Augen auf und sah Gabis Gesicht dicht vor seinem. Sie tätschelte ihm die Wangen mit kalter und nasser Hand. Er lag auf dem Boden, seine Beine waren auf einem Stuhl hoch gelagert.

»Er kommt zu sich«, sagte eine.

»Gott sei Dank«, erwiderte eine andere. 

»Sehr gut, Viktor. Kannst du mich hören?«

»Ja«, krächzte er und räusperte sich. 

»Was ist passiert?«, wollte er wissen und versuchte einen Blick auf die Gemüsefiguren zu erhaschen. Sie standen unverändert auf dem Tisch. So etwas hatte er noch nie erlebt, konnte sich aber vorstellen, dass halluzinogene Drogen solche Bilder und Empfindungen verursachten. Es hatte so real gewirkt. 

»Viktor, wir haben einen Rettungswagen geordert, die werden gleich hier sein und dich noch einmal durchchecken, ja?« 

Er nickte, drehte sich zur Seite und stand vorsichtig auf. Zwei Frauen stützten ihn dabei. Viktor schwankte kurz und sah in betretende, aber auch erfreute Gesichter.

»Entschuldigung, dass ich das Fest so vermasselt habe«, sagte er in die Runde.

»Ach, Viktor!«, fuhr ihm Gabi tadelnd ins Wort und drückte ihn sanft auf seinen Stuhl. »Du bleibst jetzt erst mal hier sitzen und wir klatschen einmal alle, weil wir so froh sind, dass der gute Viktor wieder wach geworden ist.«

Applaus, der ihm unangenehm war, aber zum Teil berührte es ihn auch, denn er glaubte, dass er von Herzen kam. 

»Und wie ist es bei Euch? Fühlt Ihr Euch auch manchmal schwindelig? Oder plötzlich so schwach, dass Ihr Euch hinlegen müsst?“, fragte Gabi in die Runde und trieb die Gruppe nach dem Schock wieder zusammen. 

Viktor war dankbar, nicht mehr im Zentrum des Interesses zu stehen, nahm aber den Dialog nur am Rande wahr. Irgendwann kamen zwei Rettungssanitäter mit einem Arzt und bestanden darauf, ihn im Wagen zu untersuchen. Viktor willigte ein, verabschiedete sich von seinem Kurs, der ebenfalls in Begriff war aufzubrechen, und folgte dem Arzt. Eine der Teilnehmerinnen steuerte im Hinausgehen auf ihn zu und beugte sich zu ihm. Viktor dachte erst, sie wolle ihn küssen und wich etwas zurück.

»Ich habe es auch gesehen«, flüsterte sie und sah ihn eindringlich an. Dann eilte sie zum Ausgang. Den Rest des Tages dachte er über diesen Satz nach. 
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»Schön, Herr Vogel«, sagte sein Hausarzt, Dr. Meinert, und bot ihm den freien Platz vor seinem Sekretär an. 

Viktor konnte es nicht unterdrücken, aufgeregt zu wirken. Nach seinem zweiten Wegtreten vor zwei Wochen hatte er sich unter ärztliche Aufsicht begeben. Ein Umstand, der erst eine und dann eine zweite Blutprobe zur Folge gehabt hatte. Dr. Meinert hatte sich bewusst unklar ausgedrückt. Einer der Werte liege nicht in der Norm, deshalb könne man sein Blut jetzt gezielter nach einer Ursache untersuchen. Mit seiner Nervosität schwand auch Viktors Menschenkenntnis. Er hatte das Gefühl, dass ihm Dr. Meinert etwas verschweigen wollte oder aber nicht wusste, wie er es zur Sprache bringen sollte. Krebs, schoss es ihm (zum wiederholten Male) durch den Kopf, und er begann, zu schwitzen.

Dr. Meinert saß ihm gegenüber, lächelte milde.

»Und? Wie geht es uns?«, fragte er und hielt seine Hände zusammengefaltet vor seinem Bauch.

Viktor stieß Luft aus. »Ehrlich gesagt, nicht so gut. Ich will endlich wissen, was los ist«, antwortete er und beobachtete den Arzt.

»Ja … natürlich.« 

Dr. Meinert beugte sich vor, holte Luft.

»Also, es ist so …«, begann er und suchte nach Worten, »einer Ihrer Blutwerte, Eisen, war deutlich unter der Norm. Kurzum, Ihre Schwindelanfälle könnten durch diesen Mangel verursacht worden sein.« Der Doktor nickte und hatte noch lange nicht das gesagt, was Viktor hören wollte. Er fragte sich, ob sich Ärzte absichtlich alles aus der Nase ziehen ließen oder ob Dramaturgie ein Seminar ihres Studiums war.

»Und? Was hat diesen Eisenmangel ausgelöst? Dass ich abnehme?«, fragte Viktor ungeduldig und nagte an seiner Unterlippe. 

»Tja, das habe ich mich natürlich auch gefragt, nicht wahr. Und deshalb haben wir dann die zweite Probe genommen. Da haben wir dann genau auf Dinge geschaut, die für den Eisenmangel verantwortlich sein könnten. Innere Blutungen, Geschwüre …« 

Achtlos ließ Dr. Meinert diese Worte fallen, wie leere Patronenhülsen und in Viktor tobte ein apokalyptisches Chaos.

»Aber, es ist alle gut mit uns, nicht wahr. Also, nichts«, sagte der Doktor, beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab. »Und ehrlich gesagt, Herr Vogel, wir haben keine Erklärung. Sie zeigen dieselben Symptome wie eine Schwangere. Das wundert einen natürlich, aber die Medizin, die Biologie, das Leben …«, er untermalte seine Worte mit einer ausladenden Geste, »… ist so vielfältig. Ich verschreibe ihnen ein Eisenpräparat. Nehmen sie morgens und abends jeweils eine Kapsel. Aber schwanger sind sie doch nicht Herr Vogel, nicht wahr?« 

Dr. Meinerts Scherz kam bei Viktor nicht an, denn obwohl die Auskunft, nicht lebensbedrohlich erkrankt zu sein, sehr erfreulich war, nistete sich ein beklemmendes Gefühl ein. Eine Ahnung vielleicht, die Viktor nicht imstande war zu fassen, aber sie verkündete nichts Gutes. 
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Der letzte Handgriff und sein neuer Energetics-Fahrrad-Heimtrainer stand aufgebaut im Wohnzimmer. Es war Larissas Idee gewesen, dass er sich nach den ersten 10 abgenommenen Kilos etwas gönnen sollte, und er hatte sich einen Heimtrainer gewünscht. Gelenkschonend wollte er sich langsam an Sport herantasten und mit einem Ergometer konnte er seine Herzfrequenz während des Trainings kontrollieren. Er räumte das Werkzeug zusammen, brachte es in die Abstellkammer und lauschte auf dem Rückweg nach oben. Nichts. Seine beiden Frauen schliefen. Larissa hatte einen anstrengenden Arbeitstag hinter sich und war leicht erkältet, Daniela hatte Kummer mit David und war deshalb völlig verheult früh schlafen gegangen. Hätte er sie trösten sollen? Er fand nicht. David war ein Schlaffi! Sie würde darüber hinwegkommen und einen besseren finden. 

Er ging wieder ins Wohnzimmer, knüllte die Plastikfolien zusammen und stopfte sie in einen gelben Sack. Den monströsen Karton schob er vor die Terrassentür und holte seine Jacke und Schuhe. Am späten Abend hatte es leicht geschneit und auf der Terrasse, seinem Rasen und den Ästen der Tannen lag der Schnee in einer hauchdünnen Schicht, die das matte Licht des Mondes reflektierte und fast zauberhaft glitzerte. Eigentlich wollte er den Heimtrainer noch eine Viertelstunde vor dem Fernseher ausprobieren (das sollte auch seine Bestimmung werden), aber in Anbetracht des Anblicks, der ihn entzückte, würde er vor dem Terrassenfenster trainieren, nachdem er den Karton und den gelben Sack in den Schuppen gebracht hatte. 

Er schlüpfte in die Schuhe, zog die Jacke über und öffnete die Tür. Die Kälte schnitt ihm augenblicklich ins Gesicht, sein Atem kondensierte zu einer kräftigen Wolke.

»Brr …« Er zog die Schultern zusammen, nahm den Karton in die eine Hand, den Sack in die andere, und ging zum Schuppen, einen romantischen Blick auf den Mond und den angrenzenden Wald werfend. Jeder Schritt knirschte und er fragte sich, ob es letztes Jahr auch schon im November geschneit hatte. 

Tür auf, Licht an. Er stapelte den Karton auf das Altpapier und stellte den gelben Sack zu seinen Kameraden, die ebenfalls auf die Abholung am Donnerstag warteten. Licht aus, Tür zu … und schnell wieder rein. 

Ein Geräusch – und mit ihm sprang Viktor die Angst an. Die Angst vor einer neueren Vision (so nannte er seine Zustände jetzt), die ihn an seinem Verstand zweifeln ließ und die Tatsache, dass er beide Male umgekippt war. Bei der Kälte sah er durchaus ein gefahrvolles Risiko für sich. 

»Scheiße«, flüsterte er, kniff die Augen zusammen und blickte intuitiv zum Wald. 

Es war ein Rascheln. Etwas, dass über dünne, gefrorene Äste huschte. Er öffnete leise die Schuppentür und tastete blind nach dem Regal direkt am Eingang. Eine Taschenlampe. Zitternd knipste er sie an und richtete den Strahl auf den Eingang in ihren kleinen Tannenwald. Sofort raschelte es, er erschrak und versuchte die Größe des Tieres anhand des Geräusches zu ermitteln, allerdings fehlten ihm Erfahrungswerte. Größer als eine Maus – eine Ratte konnte es gewesen sein, aber er vermutete etwas noch Größeres. Ein Fuchs vielleicht? Eine Katze? Natürlich, das war eine Katze. Er ließ den Lichtstrahl über den Wald in Kniehöhe gleiten und verharrte dicht am Waldrand. Der Schnee hatte eine andere Farbe, dort wo es in den Wald hineinging. Er schluckte und ging näher heran. Erneut bewegte es sich im Unterholz. Das Geräusch kam nicht vom Hügelbeet, sondern direkt aus dem Wald, wo die Hängematte zwischen den Bäumen hing und das Vogelhaus stand. Auf den Wald starrend ging er näher zum verfärbten Schnee, wartete konzentriert und entschied sich dann, seine Aufmerksamkeit auf den Boden zu richten. Blut. Eindeutig waren es matte Blutspuren im Schnee, die sich auf eine Stelle konzentrierten und von dort in den Wald hinein führten. Keine Federn, keine Fellreste, nur Blut. Als hätte hier etwas gestanden oder gelegen, dabei geblutet und wäre zurück in den Wald gegangen oder gekrochen. 

Wieder ein Geräusch, diesmal näher. Sofort hielt er die Taschenlampe hoch und schrie auf. Hinter einem blattlosen Ginsterstrauch erblickte er einen Schatten, der sofort in den Wald verschwand, als der Lichtstrahl in erfasste. Überrascht und geschockt ließ Viktor die Lampe fallen, keuchte und hob sie zitternd wieder auf. Was er gesehen hatte, konnte es nicht geben. Spontan fiel ihm das Wort ›Homunculus‹ ein – ein kleiner Mensch, der vor ihm in den Wald gelaufen war. Aber der kleine Mensch hatte keine Haut. 

Rückwärts und in den Wald leuchtend, ging Viktor langsam zum Haus zurück, die Taschenlampe hielt er fest in den Händen. Er streifte sich die Schuhe ab, trat ins Wohnzimmer und nachdem er die Tür geschlossen hatte, erschauerte er am ganzen Körper. Was war los mit ihm? Selbst im scheinbar wachen Zustand begann er Dinge zu sehen, die Halluzinationen gleichkamen. Dinge, die psychotische Menschen sahen, die in geschlossenen Einrichtungen lebten, um sich und andere vor ihnen zu schützen. 

Er erinnerte sich an das Wesen. Es war nicht größer als der Ginsterbusch, der ihm bis zum Oberschenkel reichte. Eher kleiner. Es hatte keine Haut. Wieder schüttelte es Viktor, aber in der Tat, es hatte keine Haut. Sein Fleisch glänzte feucht im Lichtstrahl und es erinnerte ihn an die anatomischen Klappbilder, die er aus dem Biologieunterricht kannte. Die Augen. Sie waren das Grässlichste an diesem Bild, welches sich in sein Gedächtnis gefräst hatte. Weiß und hervorquellend - unproportional zum Körper. Am Fenster stehend ließ er das Bild noch einmal zu und beschloss, es zu verheimlichen. Wie den gelben Sack im Schuppen verstaute er das Erlebte und räumte es an einen Ort, wo seine anderen beiden Visionen eingetütet auf etwas warteten, das hoffentlich Viktor selbst bestimmen konnte. Drei Säcke hatte er also nun in seinem Keller; die erste Begegnung, als er umgekippt war, seinen Albtraum mit mordenden Gemüsefiguren und den hautlosen Homunculus in seinem Wald. Was war eigentlich, wenn es keine Visionen waren? Er schlich zu Larissa ins Bett und wähnte sich mit diesem Gedanken auf dem ersten Pfad eines Wahnsinnigen. Als er am nächsten Morgen, bevor Daniela und Larissa aufgestanden waren, zum Wald ging und auf die Blutspuren im harschen Schnee starrte, glaubte er, diesen Weg ein langes Stück weiter gegangen zu sein.
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Freitag vor Weihnachten. Viktor blieb als Letzter im Klassenraum, sortierte seine Unterlagen und genoss, wie es in der Schule stiller wurde. Lautes Aufbrausen, Geschrei und Tumult; Schüler, die gingen. Es wurde immer leiser und unaufgeregter, bis nur noch einzelne Nachzügler ihre Sachen zusammenräumten. In dieser Phase suchten die Azubis manchmal das Gespräch. Heute nicht. Die Weihnachtszeit, die anstehenden Ferien, da wollte man nicht mit seinen Lehrern sprechen. Eine Tür knallte entfernt auf dem Flur, ein lauter Wortwechsel, Gelächter und dann Ruhe. Viktors Sachen waren zusammengeräumt, er ging zu den Fenstern und schloss sie.

»Schönes Wochenende«, sagte Kellermann, der seinen Kopf in den Klassenraum streckte. Viktor drehte sich zu ihm um. Kellermann hatte – wie immer – mindestens vier Taschen, die er mit nach Hause nahm.

»Ja, dir auch. Mach´s gut.«

»Büro is´ noch auf«, sagte Kellermann und verschwand ins Wochenende. Viktor nickte stumm. Am Fenster blieb er stehen und sah, wie sich Azubis und Lehrer auf dem Parkplatz in ihre Autos verteilten. Einige der Schüler gingen über den Hof zum Internat. Es roch nach Essen aus der Mensa, aber Viktor hatte keinen Hunger. Das Einzige, was ihm momentan gelang: Abnehmen. Er seufzte. Nicht mehr lange und es würde gefrieren. Eisregen hatten sie im Radio angekündigt, dennoch hatte er es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Mit Larissa lag er nahezu dauernd im Streit. Nach seiner Meinung lag es daran, dass er sich nicht mehr alles gefallen ließ und häufiger als bisher seine Meinung einbrachte. Larissa fand, er würde grob sein, unsensibel und egoistisch. Konflikte entbrannten permanent in Alltagssituationen des Zusammenlebens – das gemeinsame Essen, die gemeinsame Ordnung (vor allem im Wohnzimmer) und, wenn sie über Daniela sprachen. Daniela, seine Tochter und ihr Freund David. Eigentlich hatte Daniela Schluss machen wollen mit David, sie war sich nicht mehr sicher mit ihm, mit einer Beziehung und dem Leben überhaupt. Viktor sah es so: Pubertärer Weltschmerz, den jede Jugendliche in Danielas Alter zu bewältigen hatte. Larissa warf Viktor vor, hartherzig und gefühlskalt zu sein. Seiner Tochter hatte er empfohlen, “Deyvid“ – das Weichei – in den Wind zu schießen, neue Prinzen würden warten. Seitdem hatte sich Daniela mit Larissa verschwestert, sagte ihm gegenüber, dass David der Mann ihres Lebens sei, und seine Frau und seine Tochter mieden ihn. Zuhause war er nicht erwünscht. Und hier? 

Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm seine Sachen unter den Arm, knipste das Licht aus und schloss die Tür hinter sich ab. Es dämmerte, deshalb schaltete er das grelle Flurlicht an, welches mit einem metallischen ›Pling‹ der Deckenröhren aufflackerte und verschwenderisch den gesamten Flur von den Orthopäden bis zu den Glasern erleuchtete. Die Glaser schienen dieses Jahr handzahm zu sein. Seine Klasse hatte er in einem Austausch unter Lehrern noch nicht einordnen wollen. Selbst Kellermann blieb mit einem Urteil zurückhaltend. ›Da is´was unter´m Eis‹, hatte er gesagt, und treffender hätte er es nicht formulieren können. Viktors drei “Kandidaten“ hatten viele Fehlzeiten, aber sie bewegten sich an der Grenze der Zulässigkeit. Die Klasse war zurückhaltend; selbst Dennis, Alexander und Sascha – fast zu zurückhaltend. 

Außer mit Kellermann, dem das ziemlich egal schien, konnte Viktor mit niemandem darüber reden. Direktor Kirschstein hielt alles für geregelt und auf dessen Urteil wollte Viktor sich auch nicht verlassen. Er schlenderte ins Büro und musste auf dem Weg nach einer freien Hand suchen, um sich seine Hose hoch zu ziehen. Er lächelte. 

»Ja, da bist du ein Hengst, mein Freund!«, sagte er zu sich und lachte. 

Im Büro stellte er die Ordner in den Schrank und packte seine Tasche. Was war das? Auf seiner Tastatur lag eine CD oder DVD. Hatte Kellermann ihm etwas ausleihen wollen? Viktor glaubte es nicht, das wäre nicht seine Art gewesen. Er setzte sich und holte den Rohling aus dem Umschlag, eine beschriftete DVD. ›Thomas frisst Scheiße‹ stand bedruckt darauf. Viktor schüttelte den Kopf, weil er keinen Zusammenhang erkennen konnte. Seiner Neugier nachgebend und deswegen aufstöhnend fuhr er den Rechner hoch. Thomas hieß einer seiner Schüler. Der einzig Langhaarige. Das war früher anders gewesen. Konnte der Thomas gemeint sein? Er schob die DVD ein, suchte nach dem richtigen Format und spielte sie ab.




*



Thomas’ Körper trug die Zeichen seines Leids sichtbar in roten Striemen auf der nackten Haut, das Leid seiner gedemütigten Seele konnte man in seinem Blick ermessen. Ein langes Stöhnen verwandelte sich in ein klagvolles Winseln. Ein kurzes Geräusch, ein entsetzter Blick, der Versuch, sich wegzudrehen, zu schützen und der hagere Leib erfuhr einen Hieb. Er zuckte zusammen und verbarg sein Gesicht hinter seinen langen Haaren, die ihm ins Gesicht fielen. Das Bild erstarrte in Großaufnahme.

…

Thomas war an den Händen gefesselt. Wo vorher Angst in seinem Blick gestanden hatte, wuchs Panik. Die Kamera wackelte, zeigte ein silbernes Tablett auf einem Stuhl. Die Kamera zoomte näher an das Tablett, schwenkte wieder auf Thomas, der sich abwandte. Ein Zettel wurde vor die Kamera gehalten, man erkannte nicht das Geschriebene, weil es unscharf war. Das Bild wurde klarer. ›Thomas frisst Scheiße‹ stand auf dem Zettel.

…

Thomas stand gebückt über dem Stuhl, die Haare hingen ihm ins Gesicht. Dennoch sah man, dass er die Augen geschlossen hielt. Die Kamera fuhr auf ihn zu, umrundete ihn seitlich. Er entleerte sich auf das Tablett, die Kamera wechselte mehrmals die Perspektive. Großaufnahme von dem, was auf das Tablett fiel, wegfahrende Kamera und die Totale. Close Up von Thomas’ Gesicht. Und wieder das Tablett und sein Hinterteil. Es dauerte, bis Thomas fertig war. Als würde er weggestoßen worden sein, wankte er zurück, die Kamera hielt auf das Tablett und den Haufen Kot, der darauf lag.

…

Thomas. Zitternd hockte er vor dem Stuhl, vor dem Tablett. Seine Augen waren immer noch geschlossen, aber man konnte sehen, dass er weinte oder geweint hatte. Ohne eine sichtbare Einwirkung zuckte er zusammen, streckte zögernd eine Hand zu seinem Kothaufen aus. Griff hinein, zuckte erneut und griff fester in den Haufen. Er führte seine Hand zum Mund, würgte, schüttelte den Kopf und verbarg sein Gesicht in beide Hände.

Die nächste Einstellung glich der vorherigen, nur Thomas wirkte gebrochener. Apathisch griff er auf das Tablett, führte die Hand zum Mund und schob sich die Scheiße hinein. Großaufnahme Gesicht … Schwenk Haufen … Schwenk Gesicht.

*



Viktor beendete den Clip und lehnte sich schwer atmend in seinen Bürostuhl zurück. Er hatte einiges erlebt, aber das Gesehene übertraf sämtlichen empfundenen Ekel, sämtliches Unbehagen, sämtliche Entrüstung, die er bisher bei dem Leid anderer empfunden hatte. Es war etwas anderes, mit einem Kollegen im Kino Filme zu sehen, die Mobbing thematisierten. Alle Filme, die er bisher von Azubis gewollt oder ungewollt zu sehen bekommen hatte, erreichten niemals diese Qualität der Demütigung. Viktor hatte sich noch nie so hilflos im Beruf gefühlt. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen und neigte zu einer hysterischen Schnappatmung. Er hielt sich eine Hand vor den Mund und starrte auf seinen Schreibtisch. Freitag nach Schulschluss. Wann hatte er das letzte Mal vor seinem Rechner gesessen? In der großen Pause. Er hatte eine Mail geschrieben und die DVD hatte noch nicht auf seiner Tastatur gelegen. Danach hatten Kellermann und er das Büro abgeschlossen. Bis vorhin. Kellermann war nach Hause gegangen und er hatte seine Sachen zusammengesucht. In der kurzen Zeit musste ihm jemand die DVD auf seinen Platz gelegt haben. Er holte die Scheibe aus seinem Rechner, überlegte und wählte die Hausdurchwahl von Kirschstein. Nichts. Nach dem achten Klingeln legte er auf. Er könnte zur Polizei gehen. Wahrscheinlich sollte er das auch, aber in den Fällen, in denen sie die Polizei in die Schule oder ins Internat gerufen hatten, hatten die Beamten die Situation erheblich verschlimmbessert. Vor zwei Jahren ließen sie die Situation im Internat durch ihr Verhalten sogar eskalieren, als sie wegen einer Bagatelle einen Großeinsatz durchführten. 

Viktor dachte an Thomas. Er musste geschützt werden. Er musste ermutigt werden, die Schmach zu melden, aber dafür war Fingerspitzengefühl erforderlich und keine Brechstange. Er würde die DVD mit nach Hause nehmen und am Wochenende sehen, wo er sich Hilfe holen konnte. Er hatte vor Jahren ein Anti-Mobbing-Seminar besucht und in dem Unterrichtsmaterial befanden sich einige Anlaufstellen, die man aufsuchen oder anrufen konnte. Viktor nickte sich bestätigend zu und fuhr den Rechner herunter. Erschüttert nahm er seine Sachen, schloss das Büro ab und verließ das Schulgebäude. 

Kaum, dass er einen Fuß vor die Tür gesetzt hatte, verharrte er. Es regnete und der Weg zu seinem Auto war vereist und spiegelglatt. Vorsichtig balancierte er in der späten Dämmerung über den Parkplatz. Unter dem Vordach der Mensa standen die Internat-Azubis, rauchten und schlitterten auf einer Eisbahn vor den Treppen entlang. Viktor hatte es geschafft, schloss auf, ließ sich in den Wagen fallen und schüttelte den Kopf. Die Bilder des Films waren nicht zu verdrängen, ständig tauchten sie vor seinem inneren Auge auf. Er startete den Wagen und fuhr los. Lediglich der Parkplatz war glatt, schon die Zufahrtsstraße zur Schule war befahrbar. Er musste noch einmal mit der Fähre hinüber, bei der Bank Geld abheben und Obst und Gemüse beim Händler abholen. Er hatte Kokosnüsse und frischen Ingwer bestellt und wollte asiatisch kochen. 

Viktor bog auf die schmale Straße zum Fähranleger ein und kam auf der langen, geraden Strecke durch einen Wald, wo sie öfter Spazieren gingen, hinter einem anderen Wagen fast zum Stehen, so langsam war dieser unterwegs. Fast Schritttempo. 

Viktor sah auf die Uhr. Die Zeit war knapp. Der kleine Laden schloss um 17 Uhr und die Fähre legte immer nur ab, wenn ausreichend Passagiere vorhanden waren. Der Weg zur Bank, zum Laden ... es konnte wirklich verdammt knapp werden. 

»Scheiße!«, fluchte Viktor und fahndete nach einer Alternative für das Abendessen. 

Augenblicklich dachte er an McDonald’s und ein Teil in ihm arrangierte sich freudig mit dieser Option. Viktor schnaufte verächtlich, als er den Mechanismus in sich erkannte.

»Nein, wir fahren nicht zu McDonald’s«, sagte er zu sich und beugte sich vor, um zu erkennen, warum der Wagen vor ihm so langsam fuhr. Überholen war zu riskant. Es gab keine vernünftige Fahrbahnabgrenzung und er hatte keine Lust, wegen ein paar Kokosnüssen in den Graben zu fahren. Den Silhouetten nach zu urteilen trug der Fahrer einen Hut und es gab einen Beifahrer. Die Hutablage mit Klorolle hatte er immer für ein Phantomklischee gehalten. Er hatte nie jemanden damit herumfahren sehen, doch heute bestätigte sich die Gültigkeit dieses Vorurteils. 

Vor ihm fuhr in einem alten Volkswagen ein Seniorenpaar mit Toilettenpapierrolle auf der Hutablage. Und zwar ganz offensichtlich auf dem Weg zum Festland. 

Na prima! stöhnte Viktor. 

Die Strecke war lang und später würden noch einige Verkehrsberuhigungen auf sie warten. 

Was soll’s, dachte er und wollte sich eben mit seinem Schicksal abfinden, da erkannte er den wahren Grund dieser Schleichfahrt und augenblicklich kochte Wut in ihm hoch. Ein Radrennfahrer! 

Es gab nur wenige Dinge die Viktor hasste. Aber Radrennfahrer, die SEINE Straße benutzten, obwohl ausgebaute Radfahrwege parallel entlangführten, die sich mit einem fast identischen Leibesumfang in neonfarbene Anzüge zwängten und dann im Schritttempo eine komplette Fahrbahnhälfte blockierten und vorzugsweise in der Dämmerung ohne Beleuchtung fuhren ... die hasste er abgrundtief! Und doppelt so sehr, wenn sie ihm gerade im Weg waren, wenn er es eilig hatte. 

Der Zorn spülte alle vorherigen Gefühle und Bilder fort, holte ihn ins Hier und Jetzt. 

Er hupte.

»Mann, warum überholt ihr Pisser den denn nicht!«, entrüstete er sich und drückte ein weiteres Mal auf die Hupe. Der Wagen vor ihm hielt sowohl die Spur wie auch das Tempo, aber den Insassen galten Viktors Attacken nicht. Er scherte links aus, sodass er den Radfahrer in der Dunkelheit besser sehen konnte. Ein gebeugter Rücken und ein ausgestreckter Mittelfinger! In Viktor erwachten anthropologische Urinstinkte. Schnaubend ließ er das Fenster runter, doch der Fahrtwind konnte sein Gemüt nicht kühlen.

»Verdammt, verpiss dich von der Straße! Es gibt einen Radweg. Der ist für dich da!“, schrie er. Der Radfahrer erhob sich im Sattel, drehte sich um, reckte die geballte Faust und schrie zurück. Viktor konnte ihn nicht verstehen. Brauchte er auch nicht. Er konnte sich die Antwort denken.

»Du Arschloch!«, schrie Viktor. 

Er gab Gas, bemerkte, dass es unsinnig war. Er konnte nicht überholen, und der Wagen vor ihm zeigte erste Fahrunsicherheiten, indem er abbremste, wieder beschleunigte und leicht schlenkerte. Der Radfahrer fuhr weiter in die Mitte und drosselte das Tempo.

»Das Arschloch. Das verdammte Arschloch!«, brüllte Viktor, hupte, beschleunigte, bremste ab und schlug aus lauter Hilflosigkeit auf sein Lenkrad. Sie fuhren jetzt im Schritttempo. Viktor schüttelte den Kopf und suchte nach einem Ventil für seine aufgestaute Wut, deren Grund arschwackelnd vor ihm wie eine leuchtende Presswurst radelte. Er lachte hysterisch.

»Du bist so ein kleiner Pisser. Sooo ein Pisser!«, schrie er. 

Dadurch, dass sie langsamer fuhren, konnte der Radfahrer ihn vielleicht verstehen. Und vielleicht würde er sich wenigstens genauso über ihn ärgern. Ein dumpfer Schlag auf seiner Windschutzscheibe, ein Gegenstand, der abprallte und über seinen Wagen fiel. Im Reflex sah Viktor in den Rückspiegel. Er konnte nichts erkennen. Eine Getränkeflasche, mutmaßte er und ließ sich in den Sitz sinken. Unglaublich. Diese Frechheit und Dreistigkeit nahm für Viktor ungekannte Ausmaße an und er bemitleidete sich ein wenig, auch wegen der Ereignisse, die schon hinter ihm lagen. 

»Das gibt es nicht! Das gibt es einfach nicht!« 

Vorsichtshalber drosselte er das Tempo und ließ zwei Wagenlängen Abstand zum vorderen Fahrzeug. Sollte der Radfahrer auch die Fähre nehmen müssen, würden sie sich spätestens dort begegnen. Und dann? Sollte er es auf eine körperliche Auseinandersetzung ankommen lassen? Der Radler sah durchtrainierter aus als er. Das Alter hatte er nicht bestimmen können. 

»Scheiße!«, fluchte Viktor erneut. Er musste ihn doch überholen. 

Vorsichtig scherte er aus, sodass er auf der linken Fahrbahnseite fuhr, und näherte sich dem vorderen Wagen. Lichter vor ihm. Gegenverkehr. Er scherte wieder ein, nestelte am Gurt herum und stellte das Radio ein. Kalte Wut, das Abwägen der sich am Fähranleger einstellenden Konsequenzen und die ersten Ausläufer von Schamgefühl vermengten sich in Viktor. Durch ein Nadelöhr zwängten diese divergierenden Gefühle hinaus und ließen apokalyptische Bilder auftauchen: Er, wie er zukünftig Fahrradfahrer einfach abschoss; wie er sie stellte und zur Einsicht quälte. 

»Verfluchter Sack«, zischte er. 

Der entgegenkommende Wagen blendete ihn, wahrscheinlich ein Transporter oder kleinerer LKW. Der Radfahrer hielt die Spur in der Mitte und hatte offenbar nicht die Absicht, das Tempo zu erhöhen. Der Volkswagen vor ihm fuhr plötzlich dicht auf, um genauso schnell wieder abzubremsen. Ein Signal der Parteilichkeit des Senioren? Viktor vermutete es. 

»Geh’ tot, du Wichser!«, zischte Viktor den Fluch, den ein ehemaliger Schüler immer benutzte, und ließ eine Hand in die Höhe fahren. Und die Zeit stand kurzfristig still. 

*



Es war ein Transporter, der ihnen entgegenkam. 

Für einen Transporter der Sprinterklasse fuhr er langsam, für diese schmale Strecke durch den Wald aber immer noch zu schnell. Scheinbar grundlos scherte der Radfahrer plötzlich auf die Gegenfahrbahn aus, versuchte den Schlenker zu korrigieren, das Hinterrad verlor seine Bodenhaftung, er bremste, schlitterte seitwärts auf den Transporter zu und … wurde von ihm erfasst. Wie eine Puppe wurde er erst unter das Fahrzeug gezogen, dann hochgeschleudert. 

Der VW bremste. Viktor bremste. 

Der Körper flog an seiner Seitenscheibe wie ein Schemen vorbei, verschwand im Dunkeln und prallte, nicht weit von Viktors Wagen entfernt, im Wald gegen einen Baum. 

»Ach du Scheiße …«, stammelte Viktor, schnallte sich ab und stieg aus. Die Insassen des VW blieben im Wagen, der Fahrer des Transporters kam auf ihn zu.

»Der ist einfach vor´s Auto gefallen. Einfach vor´s Auto. Ich hab noch gebremst, aber … mein Gott … einfach vor´s Auto!“ 

Viktor nickte ihm ohne es wahrzunehmen zu und spähte in den Wald. 

»Hier. Er muss irgendwo hier hinein geschleudert worden sein«, sagte er, verließ sich auf sein Gedächtnis, überquerte die Fahrbahn, schritt am Graben einige Meter entlang und fand eine Stelle über die er hinüberspringen konnte. Ein Ast stach ihm in die Wade. Viktor würde es erst viel später bemerken. 

Das linke Licht des Transporters war durch den Aufprall erloschen, aber der rechte Scheinwerfer leuchtete den Rand des Waldes aus. Surreal zogen die blattlosen, nassen Äste an Viktor vorbei. Der zitronengelbe Dress des Radfahrers half, ihn zu finden. Er lag vor dem moosgrünen Stamm eines Baumes als würde er schlafen. Lediglich die Neigung des Kopfes und der dunkle Fleck auf der Baumrinde zeugten von einem schlimmen Schicksal des Sportlers. Viktor schluckte, traute nicht, sich zu nähern. Der Fahrer des Sprinters erreichte ihn und stellte sich dazu. Beide benötigten ein paar Sekunden, um sich zu sammeln.

»Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert«, murmelte der Fahrer und ging näher.

»Hallo?«, fragte er vorsichtig. So, als wenn er herausfinden wollte, ob jemand schlafen würde. Viktor folgte ihm. Der Sprinterfahrer kniete sich hin, Viktor suchte nach seinem Handy.

»Ich rufe einen Krankenwagen«, teilte Viktor mit, wandte sich ab, wählte die 112 und schilderte den Unfall. Er beschrieb den Ort, kühl und sachlich. 

»Sie können nicht sagen, wann sie hier sind. Sie beeilen sich«, sagte er an den Knienden gerichtet, der, wie er feststellte, sein Gesicht in seinen Händen verbarg.

»… tot!«, hörte Viktor.

»Was?«, fragte er nach.

»Er ist tot … glaub ich. Weiß nicht … Ich glaub’, ich hab ihn totgefahren.« 

Er sah Viktor an und begann hemmungslos zu heulen. Viktor sah zu dem Radfahrer und konnte den Blick nicht abwenden. Tot. Eben noch hatte er sich mit dem Mann gestritten, ihn gehasst. Und nun lag der tot an einem Baum. Abwesend, wie aus einer Welt in eine andere sehend, wunderte er sich über die Fragilität des Lebens und ängstigte sich augenblicklich vor der Macht des Todes. 

So schnell konnte es gehen. 

Was wäre gewesen, wenn er sich nicht über den Fahrradfahrer aufgeregt hätte? Wenn er ihn nicht provoziert hätte? 

Er wollte die Frage verdrängen, als sie ihm den Schlüssel zu einer weiteren Wahrnehmung lieferte. Eine Wahrnehmung am Rande des Blickfelds, kurz bevor der Radfahrer ausgeschert war. 

Viktor erinnerte sich. 

Etwas Kleines war dort aus dem Wald gesprungen. Aber es war kein Tier. Er hatte es schon einmal gesehen. In seinem Garten. 

Viktor wurde schlecht und er übergab sich.
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Er hielt in der kleinen Parkbucht im Krähenwald, ließ den Motor laufen und tastete in der Papiertüte nach seinen Einkäufen. Wärme strahlte ihm aus den verschiedenen Pappschachteln entgegen und ein letztes Mal vernahm er die Stimme der eisernen Disziplin in sich: Denk an die Pro Points. 

Scheiß drauf. Er angelte sich einen Cheeseburger, entblätterte ihn und biss von ihm ab, noch während er nach dem McRib griff. 

Unbehaglich fühlte er sich. Kein Wunder, beschwichtigte ihn seine Vernunft und erinnerte ihn an den Unfall mit tödlichem Ausgang, das Prozedere seiner Zeugenaussage und die darin enthaltene Spannung, ob er eine Mitschuld an dem Unfallhergang trug. Er hatte sein Verhalten verschwiegen, wollte es erst eingestehen und behandeln, wenn das ältere Ehepaar sich dazu äußerte, doch offenbar hatten sie seinen Streit mit dem Radfahrer nicht erwähnt oder besser noch, gar nicht wahrgenommen. 

Aber es war nicht das Unbehagen ergreifender Ereignisse, die ihm in den Knochen steckten und deren Wirkung er für die Zukunft noch nicht abschätzen konnte. Es war das Unbehagen, welches Beobachtete und Verfolgte spürten. Er kaute langsamer und spähte an den Waldrand, dort wo der Lichtstrahl seiner Scheinwerfer Löcher in die Dunkelheit riss, zur Straße und zum Waldrand, der rechts von ihm in völliger Schwärze lag. Er dachte an die Gestalt, die er gesehen hatte und das, was der eine Polizist am Ende seiner Vernehmung geäußert hatte, und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Mit der elektronischen Zentralverriegelung sorgte er für Sicherheit und dennoch wurde er das beklemmende Gefühl nicht los, dass ihn etwas beobachtete. Gierig biss er in den McRib und stopfte sich einige Pommes hinterher. Sein asiatisches Essen konnte er vergessen. Aus Frust und alten Mechanismen heraus war er zu McDonalds gefahren und hatte eine große Bestellung aufgegeben, die nur in zwei Papiertüten Platz fand, und einmal so getan, als müsse er überlegen, mit welcher Bestellung Daniela ihn beauftragt hatte. »Ich weiß nicht, wollte sie einen Cheeseburger oder einen FischMac? Mach mal beides«, hatte er gesagt und sich geschämt. 

Er starrte weiter in den unbeleuchteten Waldabschnitt und meinte dort die Ursache seines Unbehagens orten zu können.

»Was bist du?«, fragte er zwischen zwei Bissen und erschrak, als er seine eigene Frage gehört hatte. Er wurde wahnsinnig. Er sah Dinge oder Wesen, die ihn verfolgten und begann, mit ihnen zu reden. Dinge, die nicht existierten. Oder vielleicht doch?

Die letzte Frage des Beamten. Sie saßen zusammen in einem Polizeibus und Viktor glaubte, alles überstanden zu haben.

»Die ältere Dame, die Beifahrerin des vor ihnen fahrenden Fahrzeugs, war sehr mitgenommen. Sie sagte aus, eine Gestalt sei aus dem Wald Richtung Straße gelaufen.« 

Viktor erinnerte sich, dass er trocken schlucken musste und nachgefragt hatte: »Ein Tier?«

»Nein, die Dame behauptete, es sei zweibeinig, aber kein Mensch gewesen.« 

Er hatte es nicht alleine gesehen, aber zu dem Beamten hatte er nichts gesagt.

Wieder schluckte Viktor. Dass es sich nicht um eine Einbildung handelte, die er sich durch seine Abnehmbemühungen zugezogen hatte, freute ihn einerseits. Auf der anderen Seite beunruhigte es ihn, denn es bewies die Existenz dieses Wesens, welches er bei sich im Garten und nun hier im Wald gesehen hatte. Welches ihm folgte. Und welches imstande war, zu töten. 

Er überlegte, während er vom Cheeseburger und vom FischMac abwechselnd abbiss. Warum tötete es? Der BicMac war beinahe kalt geworden, mit großen Bissen und Vanillemilch-Shake-Schlucken verschlang er ihn unbewusst in rekordverdächtiger Zeit. Hatte es den Radfahrer getötet, weil er es sich gewünscht hatte? Viktor verharrte und kniff die Augen zusammen. Das konnte er sich nicht vorstellen. Vor allem aber konnte er sich so ein Wesen generell nicht vorstellen. Woher kam es, was wollte es? All diese Fragen waren an diese Existenz gekoppelt. Wenn er sich länger darüber Gedanken machte, wurde es absurd, und er nahm sich selbst nicht mehr ernst. Er lachte auf, schlürfte den Rest seines Shakes, knüllte Papppackungen und Papier zusammen und stopfte alles in eine der Papiertüten. Eine Gurke mit Barbecuesauce klebte auf seinem Oberschenkel. Er klaubte sie auf und schob sie in den Mund. Mit Papiertüchern versuchte er seine Hose zu säubern. Er wollte losfahren und verharrte plötzlich. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war verschwunden. Aufmerksam suchte er den Waldrand ab, versuchte den Quell seines Unbehagens zu ergründen, aber nichts. Es war weg. Viktor schüttelte den Kopf und wieder nährte sich in ihm die Gewissheit, dass er seiner Überforderung aufgesessen war und sie ihn in die Irre schickte. Er legte den ersten Gang ein und rollte langsam auf die Straße. 

*



Er schob den Schlüssel ins Haustürschloss und sammelte sich, bevor er die Tür öffnete. Was für ein Tag! Insgeheim hoffte er, dass Larissa und Daniela schon schlafen würden. Er würde dann fernsehen und versuchen, dadurch zur Ruhe zu kommen. Es knackte metallen, er sah zum Carport. Der Motor seines Wagens kühlte ab und das Material arbeitete im Dunkeln vor sich hin. 

Er schloss die Haustür auf, zog seine Schuhe und seine Jacke aus und ging auf Zehenspitzen zur Tür zum Wohnzimmer. Licht. Larissa saß unter einer Wolldecke auf dem Sofa und las Zeitung. Sie sah auf und lächelte. Viktor merkte, dass er davon ausgegangen war, sie wäre schon zu Bett, daher fiel seine Begrüßung verzögert und knapp aus. 

»Hallo«, sagte er überrascht.

»Hey Vic!«, begrüßte sie ihn, legte die Zeitung und die Decke weg, stand auf und kam zu ihm. Sie gab ihm einen Kuss und drückte ihn an sich.

»Oh, Vic, wie furchtbar für dich«, sagte sie. 

Er fühlte sich … sonderbar distanziert, nicht nach Mitleid. Er verweilte in ihrer Umarmung.

»Ich …«, fehlten ihm die Worte. Er hatte Larissa während der Zeugenbefragung kurz anrufen können und ihr den Grund seines Zuspätkommens geschildert. Sie strich ihm über den Kopf und sah ihn an.

»Alles gut?«, fragte sie. 

Er stellte seine Tasche ab und schob seine Schuhe mit den Füßen unter die Heizung.

»Na ja, es war schon hart. Ich bin völlig aufgekratzt«, antwortete er.

»Magst du was essen?«, fragte Larissa und lächelte ihn an. »Ich habe Salat gemacht.« 

Warum hatte sie Salat gemacht? Die ganze Zeit über hatte sie seine Bemühungen nicht unterstützt, sogar schon sein Verhalten deswegen kritisiert, und ausgerechnet heute bereitete sie ihm einen Salat vor? 

»Warum?«, fragte er kopfschüttelnd und Verachtung schwang in seiner Stimme. 

Larissa war überrascht. »Ich dachte, du musst hungrig sein, wenn du zurückkommst. Ist auch nach so einem Rezept, was ich im Internet gefunden habe. Mit Hähnchenbrust.«

»Ah, ich bin aber nicht hungrig.« 

Er stierte sie an und spürte die Wut in sich anwachsen. Aber ebenso die Frage, weshalb er so wütend wurde. Larissa wartete auf ihn, bereitete etwas zu Essen vor und er suchte den Konflikt mit ihr.

»Schade«, sagte sie und ging enttäuscht in die Küche. 

»Warte!« 

Er eilte ihr nach, hielt sie an der Armbeuge und drehte sie zu sich. »Verzeihung. Tut mir leid, ich bin irgendwie durch den Wind heute.« 

Er sah, dass Tränen in ihren Augen schimmerten und strich ihr durch das Haar. 

Sie drückte sich von ihm weg. »Schon gut. Kann ich verstehen. Sie haben es vorhin sogar im Fernsehen im Regionalteil gebracht.«

»Echt?«, fragte er nach und konnte sich nicht an irgendein Fernsehteam erinnern. 

»Zwei Kinder hatte er. Oh, Mann, Viktor! Mich nimmt so was immer mit, wenn es so nah passiert, weißt du. Dann sitze ich hier und hoffe, du kommst schnell zurück, Daniela kommt schnell zurück, damit ich euch alle hier habe. Da fährt man Rad und kommt nicht wieder.« 

Einzelne Tränen brachen durch und nässten ihr Gesicht. Er zog sie zu sich heran und drückte sie an sich. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust, und er streichelte sie. Verlogen, dachte er. Das ist verlogen und kommt nicht von Herzen. Es sind ihre Tränen, die mich das tun lassen, ihnen bin ich ausgeliefert. Und was ist mit mir? Habe ich kein Mitgefühl verdient? Immer nur andere? Ihre Patienten, Daniela, der verschissene tote Radfahrer. Seine Wut beschleunigte seinen Herzschlag, er schloss die Augen und streichelte sie weiter zärtlich, während er innerlich schäumte und sich wieder fragte, warum. Seine Wut, die Art seiner Wut, wie eine exotherme Reaktion, wie eine Explosion zu reagieren, war eine neue Eigenschaft an ihm. Seit er abnahm. Und Larissa hatte es ihm attestiert. 

»Es geht schon wieder. Danke, Vic.« 

Sie löste sich von ihm und sah zu ihm auf.

»Ja?«, fragte er nach und strich ihr die Wangen mit dem Handrücken trocken. 

Sie nickte, gab ihm einen Kuss, nahm seine Hand und zog ihn mit ins Wohnzimmer.

»Komm, wir sehen fern«, sagte sie nun wieder fröhlich. 

Viktor folgte ihr, innerlich einen Konflikt mit sich austragend, den er nicht vollständig begriff, dessen Ursache er nicht begriff. Er fühlte sich wie fremdgesteuert. Kellermann hatte ihm erzählt, man würde, wenn man mit dem Rauchen aufhörte, in den ersten Tagen aggressiv werden und grundlos seine Nächsten anschimpfen. Kellermann hatte etliche Versuche hinter sich und meinte, seine Familie hätte sich darauf eingestellt. Vielleicht war es bei ihm mit dem Abnehmen ähnlich. Sein Körper oder seine Psyche litt einen Mangel und diesen kanalisierte er durch schlechte Laune und Wutanfälle, die seine Familie zu ertragen hatte. Vielleicht hatte er aber auch Recht und erst jetzt wurde ihm klar, wie falsch sie alle tagtäglich miteinander umgingen. Daniela wurde viel zu lasch erzogen, Larissa gab permanent nach und er war derjenige, der zwar richtig handelte, sich aber immer den Streit einholte, weil er sich und seine Bedürfnisse klein machte. 

»Ich will gar nicht fernsehen«, sagte er, blieb vor dem Sofa stehen und löste sich von Larissa.

»Wir können reden oder einfach nur nebeneinander liegen, oder?«

»Phh …«, machte er, überlegte, gab währenddessen nach und folgte ihr auf das Sofa. Nach Reden war ihm überhaupt nicht zumute. Lieber wollte er fernsehen. Alleine. Larissa setzte sich und deckte sich zu. Mit einer Hand bedeutete sie den freien Platz neben sich.

»Komm!«

Er setzte sich zu ihr. Mürrisch. 

»Was hast du?«, wollte sie wissen. 

Er sah sie an. Ihr Lächeln, ihr offenes Gesicht. Schönheit. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. 

»Was?« 

Er antwortete nicht. Was sollte er auch sagen? Dass er sich für den Tod des Radfahrers verantwortlich fühlte, weil er ihn erst bedrängt und dann den Tod gewünscht hatte? Larissa wusste, wie er sich beim Autofahren aufregen konnte, sie würde kein Verständnis dafür haben. Ihm war bewusst, dass, hätte er sich nicht so aufgeregt, die Situation ganz anders verlaufen wäre und der Radfahrer und Vater zweier Kinder noch leben würde. Und DAS belastete sein Gewissen. Genau jetzt – mit dieser Einsicht. 

»Mann, das war so hart, als er …«

»Daniela hat sich heute mehrmals übergeben und nichts …«

Beide schwiegen, weil sie den jeweils anderen nicht verstanden hatten.

»`Tschuldigung«, sagte Larissa und nickte ihm zu.

»Nein, nein, sag schon. Was ist mit Daniela?« Das einzige Wort, das er verstanden hatte, als sie beide gleichzeitig darauf losgeredet hatten. 

»Sie hat sich heute drei Mal übergeben und überhaupt nichts gegessen.«

Viktor schüttelte verständnislos den Kopf.

»Aber sie war doch in der Schule, oder? Ist sie krank?« 

Larissa sah ihn an, als wäre er begriffsstutzig und in diesem Moment wusste er den Grund: David. 

»David?«, fragte er genervt und erntete einen bösen Blick. 

»Ja, David! Es ist ihr immer noch ernst und sie leidet, Viktor.« 

Larissa nahm seine Hand, so dass er sie ansah. Sie war wütend. Er wurde wütend. Wieder waren Andere wichtig. Und jetzt musste er über David reden. 

»Sie ist 14. Das ist normal in diesem Alter. Da fühlt sich alles intensiver an, weil man es das erste Mal erlebt«, beschwichtigte er und griff nach der Fernbedienung.

»Du willst doch jetzt nicht den Fernseher anmachen?«, kommentierte sie seine Absicht.

»Doch!« 

Er sah sie an. Trotzig.

»Weißt du was ich glaube, Viktor. Es dreht sich gerade alles nur um dich. Wir müssen uns um dich schmiegen, unsere Pläne um deine legen, nach deinen Empfehlungen essen und handeln. In Wirklichkeit aber sind wir dir scheißegal. Vor allem Daniela ist dir scheißegal.« 

Viktors Mund stand offen. Er war sprachlos. Nicht, dass er den Vorwurf, egoistisch geworden zu sein, von Larissa nicht kannte, aber jetzt, in dieser Situation, fand er ihn völlig unangebracht, sogar ungerecht. Er sah sie an und schaltete den Fernseher ein. Larissa sprang auf, riss ihm die Fernbedienung aus den Händen und schaltete den Fernseher wieder aus. Wütend stand sie vor ihm.

»Viktor, hör zu! Ich mache mir Sorgen um Daniela, dass sie sich etwas antut und du ignorierst es wie immer einfach.« 

Er stand auf, sodass sie einen Schritt zurückweichen musste. 

»Es reicht mir jetzt!«, schrie er. »Dein Gerede, deine Hysterie, dein so unendliches Mitleid … nein, dein unendliches Verständnis für alle anderen geht mir sowas von auf den Sack! Gib mir jetzt die Fernbedienung zurück.« 

Er griff danach, Larissa wich aus. Viktor ging einen Schritt auf sie zu.

»Gib mir jetzt die verdammte Fernbedienung, Larissa!«

»Was ist los, Viktor? Was ist bloß los mit dir?« 

Sie ging einen Schritt zurück. Viktor registrierte, wie viel größer er als seine Frau war und er spürte ein Gefühl bei ihr, welches sie ihm gegenüber so offen bisher nie gezeigt hatte: Angst. Er kostete mit gemischten Gefühlen davon.

»Viktor …« Ihre Stimme wurde brüchig. »So … ich weiß nicht, ich … du bist so aggressiv.«

»Gib mir die Fernbedienung. DU machst mich aggressiv, Larissa.« 

Er streckte seine Hand aus und sah sie an. Zeit verdichtete sich in ihrem Schweigen. Sie warf ihm die Fernbedienung vor die Füße, schluchzte, verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und lief an ihm vorbei, die Treppe hoch ins Schlafzimmer. Einem ersten Impuls folgend wollte Viktor ihr nachlaufen, aber er hielt sich zurück. Er hob die Fernbedienung auf, schaltete den Fernseher ein und setzte sich auf das Sofa. Er ließ das erstbeste Programm laufen, nahm es aber nicht wahr. Es erschütterte ihn, dass ihm seine physische Überlegenheit, seine Macht gegenüber Larissa gefallen hatte. Er nagte an seiner Unterlippe und wurde unruhig. Andererseits übte Larissa mit ihrem Verhalten ebenso Macht über ihn aus. Ihre Tränen, ihre Hilflosigkeit, ihre Flucht. Immer musste er ihr folgen, sie beschwichtigen, sie trösten. Sie wollte ihn so weich und so angreifbar. Fett und träge. Er packte seinen Bauch und drückte ihn. Sollte Larissa oben heulen, er würde weiter für den neuen Viktor kämpfen und sie würde ihn dann später mögen. Sie würde lernen, ihn zu mögen.

»Scheiß McDonalds!«, fluchte er, stand auf und zog sich seine Sportkleidung an, die über dem Heimtrainer hing. Er schaltete das Gerät ein, setzte sich auf den Sattel und trat in die Pedalen. Der neue Viktor, er lachte darüber, wie er über sich dachte. Als würde er sich in einer Metamorphose befinden und etliche Kräfte würden ihn an seiner Verwandlung hindern wollen. Sein Heimtrainer piepte, er wurde zu schnell, aber er fühlte sich kaum belastet. Er erhöhte die Schwierigkeitsstufe. Aber es war so. Seit er abnahm häuften sich die Ereignisse und Verhaltensweisen, die störend auf seine Bemühungen einwirkten. Gabi, sein Coach, hatte geraten, ein ruhiges Umfeld zum Abnehmen zu schaffen.

»Ruhiges Umfeld«, keuchte er, während er eine Steigung hochfuhr. Langsam wurde ihm warm und sein Zorn milderte sich mit jeder weiteren Anstrengung. Der Unfall. Schnaufend erinnerte er sich. Die Straße durch den Wald, die Dämmerung, der Fahrradfahrer. Viktor schüttelte den Kopf, als wolle er die Gedanken vertreiben, jedoch ließen sie sich nicht abschütteln. Der entscheidende Moment. Die huschende Bewegung aus dem Unterholz, der Schlenker, der Aufprall. Überdeutlich hörte er jetzt den Knall, sah den Schemen des Radfahrers, wie es ihn aus dem Sattel hob und er aus seinem Sichtfeld in den Wald flog.

»Verdammt«, zischte er und spürte jetzt, wie tief ihm der Schock in den Knochen steckte. Was war es, was dort aus dem Dickicht gelaufen kam? War es dasselbe, was ihm in seinem Garten begegnet war? Er wischte sich den Schweiß mit dem Oberarm von der Stirn und kam zu dem Entschluss, dass es dieselbe Kreatur gewesen sein musste. Beklommenheit stieg in ihm auf.

»Was bist du?«, presste er zwischen zwei Tritten durch die Zähne und sinnierte über die Frage. Die Tatsache, dass er so trocken die Existenz dieses Wesens ergründete, empfand er als paradox. Er glaubte es nicht bedingungslos, ansonsten hätte er entschiedener reagieren müssen. Das Ding folgte ihm und hatte den Tod eines Mannes verursacht, dem er zuvor den Tod gewünscht hatte. Reichte das nicht aus, um etwas dagegen zu unternehmen, anstatt hier auf seinem Heimtrainer herum zu strampeln? Er beugte sich vor, legte seinen Kopf auf den Unterarm und sah aus dem Wohnzimmerfenster in die Nacht. Warum zweifelte er? Weil es nicht sein konnte. Nicht sein durfte. Blutende Homunculi, die Menschen in den Tod trieben, gab es nicht. Jeder Polizist, jeder Kollege, jeder Arzt und jeder Psychologe würde ihm das bestätigen. Und dennoch, die Beifahrerin vor ihm hatte es gesehen und die sonderbare Frau bei dem Weight Watchers-Herbstfest hatte auch etwas gesehen. 

»Was bist du?«, wiederholte er seine Frage und beschleunigte. Sein T-Shirt war durchgeschwitzt, er starrte weiter in die Dunkelheit und radelte so lange, bis er glaubte, inmitten des Ginsterstrauches, den er gar nicht sehen konnte, eine kleine blutig-glänzende Gestalt erkennen zu können, die ihn aus großen, weißen Augen anstarrte. Mit Angst ging er dann ins Bett. Und er hatte Recht. Aus dem Wald beobachtete ihn etwas. 
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Den ganzen Samstag hatten sie sich als Familie ausgesprochen, hatten gestritten, geweint, sich versöhnt und beschlossen, den Sonntag gemeinsam auf dem Lübecker Weihnachtsmarkt zu verbringen. Sogar Daniela hatte sich darauf gefreut. 

Sie kamen vom Rathaus und schlenderten die Holstenstraße bis zur Obertrave, wo ebenfalls einige Stände aufgebaut waren. ›Familienweihnachtsmarkt‹ stand auf einem Holzschild und ein kleines, hölzernes Tor führte in das beschauliche und liebevoll eingerichtete Areal.

»Wollen wir hier noch einmal lang?«, fragte Viktor und sah an Larissas Blick ihre Zustimmung und Begeisterung. Beide sahen zu Daniela, die den Hals reckte, um besser sehen zu können und dann nickte.

»Warum nicht? Sieht ganz nett aus, oder?«

»Finde ich auch«, bestätigte Larissa. 

Zwischen kleinen Essständen, die sich vom Standard durch ihr exotisches Angebot, wie Falafel, Linsensuppe oder belgische Waffeln mit Vanilleeis abhoben, standen Kleinkunst- und Handwerksbuden. Leierkastenmusik zauberte eine besinnliche Stimmung, auf die sich Daniela, Larissa und Viktor einließen. Sie durchquerten einen angelegten Wald aus kleinen Tannenbäumen, zwischen denen – so stand auf einem Holzschild geschrieben – in kleinen, bunten und gut versteckten Häusern die Weihnachtswichtel lebten. Folgte man einem geheimen Wichtelpfad aus Holzspänen, konnte man sie alle entdecken. 

»Komm!«, sagte Larissa, nahm ihn und Daniela an die Hand und zog sie zum ersten Haus. Larissa und Daniela spähten durch das Fenster und bekundeten ihre Freude an einem kleinen Wichtel, der in einer Miniaturwerkstatt arbeitete.

»Man kann sogar die Türen öffnen«, stellte Daniela fest und die beiden Frauen eilten zur Tür und öffneten sie. Viktor lachte und besah sich durch das Fenster den fleißigen Zwerg. Gut gemacht, fand er. Liebevoll. Daniela hatte einen Knopf entdeckt, der gut versteckten Lautsprechern emsige Arbeitsgeräusche entlockte. Sägen, Hämmern und klapperndes Holz.

»Wo geht denn der Pfad weiter?«, fragte Larissa. 

»Hinter dem Haus.« 

Viktor deutete auf die Spur aus Sägespänen, die er entdeckt hatte.

»Ich sehe sie«, rief Daniela, lief hinter das Häuschen und verschwand zwischen den Tannenbäumen. Larissa folgte ihr. Auf Viktor wirkte es, als hätten Mutter und Tochter das gleiche Alter, welches jünger als Danielas derzeitiges war. Er freute sich über ihre Unbefangenheit, fast beneidete er sie darum. Im Vorbeigehen öffnete auch er die Tür, blickte hinein und folgte dann dem Rest seiner Familie. 

Jemand hielt ihn an der Schulter fest.

»Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie gesucht.« 

Viktor drehte sich verwirrt um. Die Frau aus der Weigh Watchers-Gruppe stand hinter ihm. Die, die ihm zugeflüstert hatte, auch das Schreckenskabinett der Gemüsefiguren gesehen zu haben. Viktor war verwundert und im ersten Moment auch sprachlos. 

»Ich habe Sie gesucht«, wiederholte die Frau und nahm ihre Pudelmütze ab. »Erinnern Sie sich an mich?« 

Langsam überwand Viktor seine Starre.

»Bitte? Ja, ich erinnere mich an Sie. Sie haben mich gesucht? Wo haben Sie mich gesucht?«

»Hier«, antwortete sie und deutete mit gekrümmten Zeigefinger zu Boden.

»Wieso … also, woher wussten Sie, dass ich hier …«

»Ich habe Sie gesehen. In meinem Traum, den ich ausgesandt habe, um Sie zu finden«, entgegnete sie und lächelte. Viktors Verwunderung nahm eher zu als ab.

»Ehrlich gesagt, ich verstehe nicht, wie Sie …“

»Ich muss mit Ihnen reden, weil Sie in Gefahr sind«, unterbrach sie ihn und ihr Lächeln erstarb. »In großer Gefahr«, ergänzte sie und kam ihm ein Stück näher.

»Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden«, sagte Viktor, eine Ahnung verdrängend. 

»Aber Sie haben eine Ahnung, weil Ihnen ungewöhnliche Dinge passieren«, stellte sie selbstsicher fest. »Ich weiß allerdings nicht, inwieweit die Bedrohung sich Ihnen gegenüber schon gezeigt hat. Sagen Sie mir, haben Sie etwas Ungewöhnliches, Unnatürliches in der letzten Zeit gesehen oder erlebt?«

Viktor schluckte und überlegte. Sollte er sich einer Fremden anvertrauen?

»Hören Sie, ich weiß wirklich nicht …«

»Viktor?«, meldete sich Larissa aus dem Wichtelwald.

»Ich habe hier jemanden getroffen, ich komm gleich nach. Geht ruhig schon vor«, rief er zurück. 

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, antwortete Viktor und hielt ihrem Blick stand. 

Sie seufzte. »Wissen Sie, ich kann Sie verstehen. Niemandem geschehen gerne unerklärliche Dinge und niemand will gerne zulassen, dass die Grenzen der eigenen Realität verletzt werden. Hier …« Sie reichte ihm eine Karte von der Größe eines kleinen Briefumschlags.

Susanne Röderer




Synkretistische Geistheilung




Schamanismus




Naturmagie




stand dort auf cremefarbenen Hintergrund. Und eine Kontaktadresse in Lübeck. Er sah fragend zu Frau Röderer auf. Sie nickte ihm zu.

»Rufen Sie mich ruhig an oder kommen Sie vorbei. Aber seien Sie vorsichtig, denn ich glaube, Ihnen folgt etwas.«

»Ja, danke Frau Röderer. Vielleicht werde ich das tun«, sagte Viktor, meinte es insgeheim ernst und verstaute die Karte in seiner Innentasche.

»Sie sagen, mir folgt etwas. Was? Was folgt mir?«, fragte er leise, fast flüsternd. 

Sie sah sich um, als ob sie belauscht wurden. 

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe gesehen, dass ein Schatten auf Ihrer … Seele liegt. Es könnte ein alter Fluch sein oder auch ein … Wesen, welches Interesse an Ihnen hat. Warum auch immer. Ich kann aber nicht erkennen, wie stark es ist, wie weit es sich in unserer Welt manifestiert hat oder welcher Natur es ist.« 

Viktor war sprachlos, wusste weder die Begegnung mit Frau Röderer einzuordnen, noch ob er ihren Worten glauben konnte oder sollte. Vor ein paar Wochen hätte er sie energisch zurückgewiesen und für verrückt erklärt. Ihre Karte hätte er niemals angenommen. Die Beschreibung ihres Tätigkeitsfelds hätte er belächelt. Zumindest hätte er ihr, wie er auch jenen gastronomischen Lieferservicediensten misstraute, die italienische, pakistanische und französische Gerichte anboten, unterstellt, nichts richtig zu können. Als Esoterikspinnerin hätte er sie im Gedächtnis behalten, aber seine Lage war jetzt eine andere. 

»Was könnten sie tun, um herauszufinden, was mir angeblich folgt?«, wollte er wissen. 

Sie überhörte seine zweifelnde Spitze.

»Ich würde ein Ritual mit und an Ihnen durchführen. Und da es mir am Herzen liegt, würde ich Ihnen nichts berechnen.« 

Sie sahen sich einen Augenblick schweigend an.

»In Ordnung«, sagte Viktor. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen und mich dann vielleicht bei Ihnen melden. Ähm, ich muss jetzt meiner Familie …« Er zeigte hinter das kleine Häuschen zum Wichtelpfad.

»Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Es wird stärker!« 

Sie nickte ihm zu, drehte sich um und ging zurück auf die Promenade der Obertrave. 

Viktor blieb nachdenklich stehen. Etwas folgte ihm. Dieser Gedanke war bisher spekulativ, einer unbestimmten Ahnung gleich kommend. Jetzt wurde sein Verdacht von außen bestätigt. Von jemandem, der ausgab, sich auf dem Feld der synkretistischen Geistheilung auszukennen, was immer das sein sollte. Sein bisheriges Weltbild drohte Kopf zu stehen. Etwas folgte ihm. Gedankenversunken und mit einem über den Rücken laufenden Schauer folgte er Larissa und Daniela in den Wichtelwald. Mehr als einmal sah er sich um, und wirkliche Freude und Unbekümmertheit wollte sich den Rest des Abends nicht wieder einstellen. 
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Ein Tag – ein Kilo verloren. Viktor war überrascht, konnte sich aber kaum freuen, denn als er morgens seine Sachen für die Arbeit packte, fiel ihm die DVD mit dem Film ›Thomas frisst Scheiße‹ aus seiner Mappe. Er hatte sie nach dem Unfall und nach dem Streit und der Versöhnung mit seiner Familie verdrängt, wenn nicht sogar vergessen.

»Verdammt«, ärgerte er sich und beschloss, auf die morgendliche Dusche und das Frühstück zu verzichten, um als einer der ersten in der Schule zu sein. Er würde den Film vor Unterrichtsbeginn mit Direktor Kirschstein sehen wollen und dann sollte der entscheiden, ob die Polizei eingeschaltet werden sollte oder nicht. Eilig verließ er das Haus, setzte sich in den Wagen und fuhr los.




*



Drei Tage noch bis zu den Weihnachtsferien. Vom Lernstoff lagen sie im Soll, aber Viktor wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Wie mit Thomas? Wie mit Dennis, Alexander und Sascha, von denen er glaubte, dass sie den Film gedreht hatten?

Er fuhr an der Pförtnerloge vorbei, grüßte per Handzeichen, fuhr durch das Tor und parkte. Kirschsteins Wagens stand noch nicht auf dem Parkplatz. Viktor stieg aus und eilte ins Sekretariat. Frau Gramer, die Sekretärin, saß in ihrem Büro hinter dem Schreibtisch und arbeitete sich durch einen Stapel Unterlagen. Es roch nach frischem Kaffee.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie und stellte sich an den Empfangstresen.

»Guten Morgen, Herr Vogel. Haben Sie ein schönes Wochenende gehabt?«

»Es geht so. Ich war Freitagabend noch in diesen Unfall auf dem Weg zur Fähre verwickelt und der Schock steckte mir das ganze Wochenende in den Knochen.« 

Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Das ist ja furchtbar. Der Unfall mit dem Radfahrer? Entsetzlich!« 

Viktor nickte und bereute, es erwähnt zu haben. Aber wenn man etwas von ihr wollte, kam man nicht um ein persönliches Gespräch herum. In ihrem Blick erkannte er, dass ihre Neugier geweckt war. 

»Waren Sie dabei? Wie ist es denn passiert?« 

Viktor schilderte ihr den Unfallhergang, verschwieg dabei seinen Wutanfall und die Bewegung aus dem Wald.

»Schrecklich. Eine Bekannte von mir ist mit einer Frau befreundet, die eine Nachbarin des Radfahrers ist. Er soll ein sehr netter und freundlicher Mann gewesen sein. Oh, wie schrecklich!«

»Ja«, stimmte Viktor zu und nickte. »Frau Gramer, können Sie mir einen Gefallen tun?«

»Aber sicher, Herr Vogel. Welchen denn?« 

Sie stand auf und kam ihm entgegen.

»Ich habe hier eine DVD. Die muss sich Herr Kirschstein unbedingt und dringend ansehen. Danach möchte ich mit ihm darüber sprechen. Am besten noch vor Unterrichtsbeginn.« 

Er legte die DVD auf den Tresen und schob sie ihr zu.

»Eine DVD?«, fragte sie, nahm die Silberscheibe und begutachtete sie. Den Titel konnte sie durch die Hülle nicht lesen.

»Ja, mit Unterrichtsmaterial. Sehr wichtig.« Er nickte nachdrücklich. 

»Also gut, ich werde sie ihm geben. Aber versprechen kann ich nichts. Um neun hat er noch eine längere Sitzung mit Politikern.«

»Vor Unterrichtsbeginn«, beharrte Viktor.

»Ja, ich werde es ihm sagen.« 

»Gut. Vielen Dank.« 

Viktor wandte sich zum Gehen.

»Herr Vogel.«

»Ja?« 

Er drehte sich wieder um.

»Haben sie abgenommen?« 

»Ja. Danke schön.« 

Viktor lächelte und ging zu den Klassenräumen. 

*



Was für ein Schultag. 

Kirschstein hatte sich nicht vor dem Unterricht bei ihm gemeldet und Viktor spürte in der Klasse eine Stimmung, wie er sie noch nie zuvor in seiner Laufbahn erlebt hatte. Thomas war krank. Dennis, Alexander und Sascha schwiegen eisig und starrten ihn hasserfüllt an. Der Rest der Klasse ignorierte die drei geschlossen. Es hatten sich Fronten gebildet und sie waren so verhärtet, so zornig, dass es Viktor körperlich mitnahm. In der ersten Pause war er zu Direktor Kirschstein gelaufen, jedoch hatte dieser sich schon in einer Sitzung befunden. In der zweiten Pause hatte er wieder zum Direktor gehen wollen, aber die Anspannung war ihm auf die Verdauung geschlagen und hatte ihn auf die Toilette getrieben. Danach hatten sie mit Kellermanns Klasse zusammen einen Film gesehen, sodass er sich nicht weiter in der Schusslinie wähnte. Zum Schluss versammelte er seine Klasse im Klassenraum.

»Schaut euch für Morgen noch einmal die verschiedenen Stromkreisläufe an und überlegt einmal, was die Ursachen für einen Spannungsabfall sein können und was für Auswirkungen dieser auf die Fahrzeugkommunikation haben könnte. Wir haben Morgen zwei Stunden in der Halle, da können wir das am Objekt überprüfen.« 

Er ließ seinen Blick über die Klasse schweifen und war froh, diesen Tag hinter sich zu wissen. Er musste unbedingt mit Kirschstein reden. Dennis, Alexander und Sascha blieben gelangweilt sitzen, der Rest packte schweigend seine Sachen zusammen und verließ den Klassenraum. Viktor stapelte seine Mappen und verstaute sie in seiner Tasche. Warum blieben die drei sitzen? Sein Herzschlag beschleunigte und er bekam Angst vor einer Konfrontation.

»Was ist? Der Unterricht ist beendet. Ihr könnt gehen.« 

Er sah zu Dennis. Die drei jungen Männer standen auf und gingen an ihm vorbei. Viktor atmete auf, durchschritt den Raum zu den Fenstern und schloss diese. Die Tür fiel zu! Er drehte sich um. Die drei hatten sich demonstrativ vor der Tür aufgebaut und versperrten den Ausgang.

»Kann es sein, dass Sie was erhalten haben, was uns interessieren könnte, Herr VOGEL?«, fragte Dennis und betonte seinen Namen. 

Viktor tastete nach seinem Handy und bemerkte, dass es sich in seiner Jackettasche befand, die über der Stuhllehne am Schreibpult hing. Sie bedrohten ihn. 

»Was meinst du, Dennis?« 

Dennis ging zu Viktors Schreibtisch, setzte sich auf seinen Stuhl und legte die Füße auf den Tisch, auf seine Tasche.

»Ich glaube, Sie wissen, was ich meine.«

»Nein, ich weiß nicht, was du meinst. Erzähl es mir. Und geh von meinem Stuhl runter, ansonsten muss ich dein Verhalten rügen.«

»Fuck! Du Fettarsch weißt genau, wovon ich rede!« 

Dennis schnellte hoch und stürzte auf Viktor zu. Sascha und Alexander stießen sich vom Türrahmen ab und folgten ihm, so dass sie in einer Dreierreihe auf ihn zu kamen. Ein Tisch stand zwischen ihnen. Viktor überlegte, ob er das Fenster wieder öffnen und um Hilfe rufen sollte, aber falscher Scham und eine gekränkte Ehre hinderten ihn daran.

»Was wollt ihr, Jungs?« 

Dennis kam ihm näher. Mit den Oberschenkeln stieß er an den Tisch und sah Viktor abschätzend an. Dann nickte er Sascha zu. Dieser ließ eine Hand in seine Jacke gleiten. Viktor schluckte, bekam Angst, die er zu verbergen suchte und rechnete damit, dass Sascha eine Waffe zog. Viktor entspannte sich, als er sah, dass es ein zusammengefalteter Zettel war. Sascha faltete ihn langsam auseinander, grinste Viktor an und überreichte Dennis den Zettel. Viktor konnte nur die leere Rückseite erkennen. 

»Hör zu, Fettarsch. Ich habe hier was auf dem Zettel, was dir gehört. Und du hast was, das uns gehört. Und wenn du willst, dass das, was dir gehört, so bleibt, wie es ist, musst du mir geben, was uns gehört. Verstanden?« 

Dennis legte den Zettel mit der bedruckten Seite nach oben gewandt auf den Tisch. Viktor konnte es nicht fassen. Facebook. Ein Foto, ein Profil – das seiner Tochter. ›Danny Spatz‹, keine Klarnamen, das hatte er ihr immer gesagt. Wie sind sie dahinter gekommen? Viktor griff nach dem Zettel, obwohl er wusste, dass er keine weiteren Informationen brachte. Blitzschnell griff Sascha nach seinem Arm, packte ihn, zog ihn näher zu sich heran und hielt ihn an seinem Schlips fest. Viktor war zu überrascht, um sich zu verteidigen.

»Lass los!«, schrie er und seine Stimme kratzte an ungeahnten Höhen und überschlug sich.

»Jetzt hat der Wichser Angst, Dennis!«, freute sich Alexander.

»Halt die Schnauze und hör zu!«, befahl Dennis. 

Viktor riss sich zusammen, beruhigte sich, soweit es ging und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Fassung bewahren, sagte er zu sich. Keine Schwäche zeigen. Du hast die Sache im Griff. Wie ein Mantra wiederholte er es in seinem Kopf. Er sah Sascha an.

»Lass los!«, wiederholte er seine Forderung, umklammerte Saschas Hände, der es geschehen, aber nicht los ließ. Hass keimte in Viktor auf, wuchs und wurde zu einer vernichtenden Welle. Er verstärkte seinen Griff. Eine Fliege landete auf seiner Stirn, irritierte ihn. Er schüttelte sie ab.

»Nimm deine Hände von mir!«, knurrte er und einen kurzen Moment spürte er eine Energie durch sich in Saschas Hände fließen, die ihm fremd war. Sascha ließ los, nahm den Zettel wieder an sich und blieb in Angriffshaltung stehen.

»Das ist deine Tochter, Fettarsch. Süß. Wir wollen doch alle, dass sie weiterhin so süß und lebendig bleibt, oder?«, sagte Dennis und Viktor wandte sich ihm zu. Die Kälte, die in seiner Stimme lag, schüchterte Viktor ein. Die Kälte und ein Hauch von Wahnsinn. Wusste der Junge eigentlich, was er hier machte? Welche Konsequenzen das haben konnte?

»Ich habe den Film nicht mehr«, sagte Viktor und gab seine Strategie des Nichtwissens auf. Dennis Wangenmuskeln verrieten Anspannung, während er überlegte.

»Wer hat ihn?«

»Kirschstein.« 

Die Drei sahen sich an.

»Hör zu, wenn du uns da ins Spiel bringst, dann machen wir deine Daniela fertig, ich schwör!« 

Viktor nickte, um Zeit zu gewinnen, um aus dieser Situation zu gelangen. Und dann … dann würde er Maßnahmen ergreifen, die Polizei verständigen, ihnen alles berichten und die Bastarde ersäufen! Er stockte. Der letzte Gedanke war nicht seiner, hatte sich untergemischt, ihm Bilder gezeigt.

»Digga, guck nich’ so gefickt! Hast du verstanden?« 

Viktor hörte ihn nicht, sondern analysierte sein Innenleben. Dennis holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

»Hast du verstanden?«, zischte Dennis. 

»Ja«, antwortete Viktor mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam.

»Wenn du uns die Bullen an den Hals hetzt oder wir von der Schule fliegen, bist du am Arsch … ist deine Tochter am Arsch, Digga!« 

Mit einer schnellen Bewegung versetzte er Viktor einen dumpfen Schlag auf die Brust, so dass dieser zurückwankte. Dann drehte er sich um. Sascha und Alexander folgten ihm und sie verließen den Klassenraum mit dem Gang von Kämpfern und Gewinnern, kraftstrotzend und federnd. Viktor sah ihnen nach.

»Ich habe verstanden«, flüsterte er wie aus weiter Ferne und versuchte die sonderbaren Bilder in seinem Kopf, wie die Fliege, die ihn unnachgiebig umschwirrte, zu verscheuchen.

*



»Frau Gramer, ist Kirschstein … Direktor Kirschstein noch hier?« 

Viktor kam ins Sekretariat geeilt und hatte die verschlossene Bürotür des Direktors wahrgenommen. Er atmete schwer.

»Das tut mir leid, Herr Vogel. Herr Kirschstein ist zu einem Termin.« Frau Gramer sah zu ihm auf, ein schlechtes Gewissen zeigte sich auf ihrer Miene. »Ich habe ihm die CD gegeben und ihm gesagt, dass sie heute dringend noch mit ihm darüber reden wollen. Noch vor Unterrichtsbeginn, habe ich ihm gesagt. Aber er war so in Eile. Die CD hat er jetzt mitgenommen.«

Viktor starrte sie fassungslos an. Kirschstein wollte ihm eins auswischen, weil er ihn letztens so abserviert hatte. Verletzte Eitelkeit und nun musste er seine Macht demonstrieren.

»Tja«, sagte Viktor.

»Rufen sie ihn doch über sein Handy an.«

»Ja«, sagte Viktor ohne Überzeugung und nickte. »Bis Morgen«, verabschiedete er sich und schloss die Tür.

*



Auf dem Rückweg versuchte er einen klaren Gedanken zu fassen. Sollte er die Polizei einschalten? Es wäre naheliegend. Seine Familie wurde bedroht und den Dreien würde er zutrauen, ihre Drohung in die Tat umzusetzen. Wütend verscheuchte er die Fliege, die ihm offenbar bis ins Auto gefolgt war. Sie würden es abstreiten und in der Gegenüberstellung würden sie seine Aussage überstimmen. Er konnte den Film als Beweis heranziehen. Das aber wollte er mit Kirschstein abstimmen. 

Auf der Straße zur Fähre rief er Larissa auf ihrem Handy an. Mailbox. Sie hatte Dienst und ging nicht dran. Er rief Zuhause an, aber Daniela war entweder nicht da, hatte das Klingeln nicht gehört oder keine Lust mit ihm zu sprechen. Er versuchte es auf ihrem Handy, hatte aber auch da keinen Erfolg. Würden die Drei so schnell handeln können? Würden sie tatsächlich Daniela etwas zufügen wollen? Viktor wusste, dass die Drei während der Unterrichtszeit im Internat wohnten. Bestimmt war Dennis mit seinem BMW hier. Er musste wachsam sein und Larissa und Daniela warnen. Larissa würde die Polizei holen. Er versuchte die Fliege an der Windschutzscheibe zu zerdrücken, aber sie wich ihm geschickt aus. Polizei, Polizei, Polizei. War er nicht imstande seine Familie vor ein paar Halbwüchsigen zu schützen? Aus Sorge wurde Wut. Was bildeten die sich eigentlich ein? Nur weil der “Herr Vater“ im Hintergrund alle Sicherheiten erkaufen konnte, dass sogar Kirschstein vor ihm buckelte, gab das ihnen nicht das Recht, ihn zu bedrohen. Kirschstein! Er musste Kirschstein zwingen, etwas dagegen zu unternehmen. Er musste entscheiden. Und andernfalls musste Viktor eben etwas unternehmen. Was, wusste er noch nicht, aber es wurde Zeit, sich gerade zu machen. Nicht mehr so fett abzuwarten.

Mit quietschenden Reifen parkte er Zuhause ein und stieg mit zornigem Gesicht aus seinem Wagen. Er wurde von einer Ungeduld ergriffen. ›Daniela ist bei David‹ stand auf einem Klebezettel beim Telefon. Mehrmals hatte er versucht, Kirschstein, Larissa oder Daniela zu erreichen. Erfolgslos. Zumindest wähnte er seine Tochter bei David in Sicherheit.

*



Er stand am Wohnzimmerfenster. Es dämmerte und einzelne Schneeflocken flogen träge auf die hauchdünne Schneedecke, die sich bildete. Er musste etwas tun. Essen kam ihm nicht in den Sinn, früher wäre es so gewesen. Er zog sich seine Sportkleidung an und begann die Treppe in den ersten Stock auf und ab zu laufen. Oben ein paar Schritte ins Schlafzimmer bis zum Fenster, dort umgekehrt und wieder runter bis zur Terrassentür. Nach drei Durchgängen schnaufte er und wurde von zwei Fliegen verfolgt. Sie störten ihn, aber er nahm sie hin, hinterfragte sie nicht. Zu sehr war er in seiner Anstrengung, seiner Vision vertieft. Der wahre Viktor! Er lachte, verschluckte sich und hustete. 

»Ihr werdet schon sehen, dass ich es schaffe«, stöhnte er die Treppen rauf. »Ihr werdet den wahren Viktor schon kennenlernen«, schnaufte er auf dem Weg nach unten. Nach zwanzig Durchgängen lehnte er schnell atmend und stark schwitzend an der Flurwand und trank mit mehreren großen Schlucken eine Flasche Wasser aus. Nachdem sich sein Puls beruhigt hatte, schritt er zu seinem Heimtrainer und schaltete das Gerät ein.

»Das war es noch nicht, Viktor. Du bist noch lange nicht fertig, mein Junge!«

Er schwang sich auf den Sattel, stellte eine hohe Schwierigkeitsstufe ein und trat in die Pedalen, bis er in den Rhythmus seiner Bewegung eintauchte. Gleichmäßig stampfend, wie ein Motor. Kolben hoch, Kolben runter. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn und der Nasenspitze. Die beiden Fliegen, die seinen Kopf umschwirrten, nahm er ebenso wenig wahr wie das Klingeln des Telefons. Entrückt radelte er, bis er nicht mehr konnte. Seine Beine glühten. Als er vom Sattel stieg, fühlten sie sich an, als seien sie aus Gummi. Mit wackeligen Schritten stakste er zum Kühlschrank, trank zwei große Gläser Apfelschorle, ging ins Bad, duschte und fiel nackt ins Bett und dort in einen tiefen Schlaf. 

*



Viktor wachte auf. Er hörte Larissas Stimme aus dem Erdgeschoss. Sie telefonierte im Badezimmer. Er schnellte hoch, zog sich eine Shorts und ein T-Shirt über und reckte sich. Er fühlte sich gut. Langsam machte sich das verlorene Gewicht bemerkbar, seine Bewegungen wurden geschmeidiger und er war zu Dingen fähig, die ihm vorher nicht möglich waren. Zum Beispiel, wie er aus dem Bett hochgekommen war. Aus der Rückenlage ein Impuls, eine Drehung und er saß auf der Bettkante. Vorher musste er sich erst auf die Seite drehen und abstützen. Er umfasste seinen Bauch. Es lag noch viel Arbeit vor ihm. Er ging hinunter zu Larissa ins Badezimmer.

*



Sascha verteilte den Rest Cola auf die halbvoll mit Whiskey gefüllten Gläser. Auf Dennis’ Laptop kreischte Sally aus einem der ›SAW‹-Filme und befand sich kurz vor ihrem Tod. Alexander und Dennis beugten sich vor und nahmen ihre Gläser.

»Mann, wir hätten …«, begann Alexander an Dennis gewandt.

»Halt’s Maul Alex! Der Fettsack wird schon nicht zu den Bullen rennen, glaub mir.« 

Alexander stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. Seiner Ansicht nach waren sie zu weit gegangen. Schon bei Thomas. Sascha sah ihn verächtlich an, kippte den Whiskey in einem Zug runter und knallte das Glas auf den kleinen Holztisch. 

»Was bist ´n du für ´n Lutscher? Du Missgeburt.« 

Alexander stand auf, Sascha schnellte in die Höhe. Den ganzen Tag über lag Streit zwischen ihnen in der Luft. Auch wenn Alexander besorgt war, hieß es nicht, dass er ein Lutscher war.

»Alter, geht raus, oder beruhigt euch.« 

Dennis regelte die Lautstärke hoch. Sally gab alles.

»Hol ma´ noch ´ne Cola, wir haben noch Whiskey über«, befahl Dennis halb im Sessel liegend, an Sascha gerichtet. Einen Moment lang starrten sich Alexander und Sascha noch an, dann wandte Sascha sich ab, ging auf den Flur und knallte die Tür zu. 

*



Larissa lag in der Badewanne und telefonierte. Sie bemerkte ihn nicht, wie er im Türrahmen stand und sie beobachtete. Erst wollte er auf sich aufmerksam machen und zu ihr hingehen, aber ihr Anblick ließ ihn zögern. Teelichter umrahmten die Badewanne, auf einem Tablett stand ein Glas Rotwein, sie hatte die Haare hochgesteckt und Badeschaum schwamm auf der Oberfläche. Gelegentlich sah er die Spitzen ihre Brüste durch die Schaumdecke stoßen, ein sehr anregendes Bild. Er grinste und kam sich vor wie ein Voyeur. Larissa lachte. Ihre Brüste wippten auf und ab und erregten Viktor. Ihre Beine, ihre lackierten Fußnägel. Er leckte sich über die Lippen und spürte eine Erektion. Larissa hielt in der linken Hand das Telefon und wusch mit der rechten ihr Bein mit einem Lappen. Wieder lachte sie und ihre Brüste waren durch ihre Haltung jetzt besser zu sehen. Viktor fuhr sich mit einer Hand in die Shorts und massierte langsam seinen Penis. Es wirkte erregend auf ihn, dass Larissa nichts von seiner Anwesenheit und seinem Tun wusste. Verboten. Mit dem Daumen erwischte er den Lusttropfen auf seiner Penisspitze, verrieb ihn, sodass seine Streicheleien besser glitten.

Larissa wechselte den Waschlappen, setzte sich hin, klemmte das Telefon zwischen Kinn und Schulter und fuhr mit dem Lappen zwischen ihre Beine. 

Viktor bemühte sich, langsam zu bleiben und versuchte seine Atmung zu kontrollieren. Gelegentlich presste er die Augenlider zusammen und sah in seinem Innern Bilder in denen er mit Larissa Sex gehabt hatte. Bei ihr im Krankenhaus in der Wäschekammer, am Strand, als er sie unten zu einem Orgasmus geküsst hatte. Die Bilder gestattete er sich nur kurz, er wollte nicht, dass Larissa ihn bemerkte, nur weil er unachtsam war, während er onanierte. Viktor schluckte trocken, ein Schweißfilm breitete sich auf seiner Stirn aus. Drehte er durch? Was machte er hier eigentlich? Begaffte Larissa und holte sich einen runter. Die Lust schwand, Viktor nahm seinen Penis fester in die Hand, um gegen die störenden Gedanken anzukämpfen. Er schloss die Augen, sah sich, wie er von hinten in sie eindrang (als er noch so dünn war, dass er es beobachten konnte). Picknick im Grünen, Larissa in einem weißen Rock mit Turnschuhen. Den Rock hatte er hochgeschoben und sie in der Frühlingssonne genommen. Er öffnete die Augen, weil Larissa verdächtig lange schwieg. Sie hörte nur zu und hatte sich wieder hingelegt. Der Schaum verflüchtigte sich und verdeckte ihre Brüste nicht mehr. Die harten Brustwarzen. Es strengte ihn an, nicht zu keuchen, sein Penis war zum Platzen gespannt. Eine Fliege setzte sich auf seine Stirn. Verdammt. Er versuchte sie durch eine ruckartige Kopfbewegung zu verscheuchen, aber sie blieb hartnäckig. Er schob seinen linken Arm, mit dem er sich bisher am Türrahmen abgestützt hatte hervor und vertrieb die Fliege. Kurzweilig. Sie landete auf seiner Wange. Viktor wurde wütend.

*



Sascha ballte die Hände zu Fäusten, schlug eine Kombination in die Luft und schloss mit einem Sprungtritt ab. Verdammter Wichser! Er war immer noch wütend auf Alexander, der schon den ganzen Tag mit seinen Einwänden nervte. Sascha atmete laut aus und spürte die Hitze des Alkohols. Das Deckenlicht summte und auf dem Flur des Internats herrschte Stille, selbst im Nachbartrakt, wo die Glaser wohnten, war es ruhig. Sascha setzte sich in Bewegung, der hellblaue Teppichboden und die zitronengelben Wände, an denen immer in gleichen Abständen Kunstdrucke hingen, ließen ihn blinzeln. Drei ›SAW‹-Teile hatten sie schon gesehen und er merkte, dass der Alkohol Wirkung zeigte. Er rülpste. Der Wind pfiff um das Gebäude. Eigentlich pfiff es hier immer, selbst wenn nur ein laues Lüftchen wehte. Es erinnerte ihn an die Hochhaussiedlung in Hamburg, in der seine Großmutter lebte. Dort pfiff es auch ständig. 

Er passierte eine Kreuzung, hellblauer Teppich und zitronengelbe Wände, egal wohin das Auge blickte. An der nächsten Kreuzung war es nicht mehr weit bis zu den Kantinen und dem Schulgebäude, und an der Kreuzung selbst befanden sich die Herrenduschen, ein Getränke- und ein Süßigkeitenautomat. Sascha beschleunigte seinen Gang und suchte in seiner Hosentasche nach passenden Münzen. Ein weiterer Windstoß sorgte für ein Aufheulen und ihm schien es, als würden die einzelnen, rechteckigen Deckenplatten einmal hoch gelupft werden. 

Der Getränkeautomat. Sascha blieb stehen, holte alle Münzen aus seiner Hosentasche und sortierte den passenden Betrag zusammen. Er schwankte kurz, schüttelte sich und fuhr mit dieser anstrengenden Aufgabe fort. Ein Summen an seinem Ohr, er drehte sich um und schwerfällig folgte sein Blick einer Fliege, die ihn umkreiste. Er wunderte sich. Fliegen im Dezember. Das war schon sonderbar.

*



Er verscheuchte sie. Sie umschwirrte ihn und landete wieder auf ihm. Er hatte sich kurz vor der erlösenden Ejakulation befunden, umso aggressiver ließ ihn diese Fliege werden. Er versuchte, sie mit der freien linken Hand in der Luft zu fassen zu kriegen, aber sie war zu wendig und zu schnell. Aufgeregt rieb er immer schneller an seinem Schwanz, die physische Entladung stand bevor, aber die passenden Bilder dazu ließen sich durch die ihn ablenkende Fliege nicht mehr abrufen. Er starrte Larissa an, aber von ihr war nur noch der Kopf zu sehen, der Rest ihres Körpers lag im Wasser.

»Scheiße«, hörte er sich leise keuchen und biss sich augenblicklich auf die Lippe. Larissa telefonierte weiter, sie hatte ihn nicht gehört. Er schloss die Augen. Larissa, wie sie seinen Schwanz in den Mund nahm. Das war noch, bevor Daniela geboren wurde. Er sah sie genau und seine Erinnerung wurde unterbrochen, weil sich die Fliege auf seinen wichsenden Unterarm setzte. Er schüttelte sie ab. Larissa, wie sie sich die Seiten der Scham ausrasieren wollte und so weit alles wegrasiert hatte, bis nur noch ein schmaler Streifen übrig geblieben war. Sie hatte es ihm gezeigt, indem sie ihren Slip zur Seite gezogen hatte und er war augenblicklich über sie hergefallen. Er war kurz vor dem Kommen. Er spürte es, unterdrückte ein Keuchen, ignorierte die Fliege auf seiner Stirn. Und ließ sich von der zweiten Fliege auf seinem Handrücken ablenken. Er grunzte enttäuscht, öffnete die Augen und sah Larissa, wie sie ihn entsetzt anstarrte. 

*



Mit dem abgezählten Geld in der Hand schwankte Sascha zum Getränkeautomaten. Irgendwo im Internat fiel eine Tür zu. Sascha hielt inne und lauschte. Ein elektrisches Brummen des Automaten, ein Sirren der Deckenleuchten, das Heulen des Windes, das Surren der Fliege … nichts weiter. Kein Internatsleiter, keine Aufsicht. Er schob die erste Münze in den Schlitz und rümpfte die Nase. Es roch ekelig. Faulig. Er sah zur Tür, die zu den Duschen führte. Vielleicht stand das Wasser im Abfluss und moderte vor sich hin. Die nächste Münze. Aber das roch anders. Erträglicher. Dieser Geruch war beißend. Früher hatten sie Gänse gehabt, in seiner alten Heimat, bevor sie nach Deutschland gekommen waren. Im Winter hatte sein Großvater die Gänse geschlachtet, sie kopfüber an der Dachrinne aufgehängt, ausbluten lassen, sie gerupft und die restlichen, hartnäckigen Federkiele mit einem Bunsenbrenner heraus gebrannt. Jetzt roch es ähnlich. Die vorletzte Münze, die letzte … sie fiel ihm aus der Hand zu Boden.

»Phh«, machte er, bückte sich und klaubte die Münze vom Teppichboden. Es polterte aus dem Getränkeautomat. Er sah hin, schwankte und glaubte sich getäuscht zu haben. Was sollte da rumoren? Er vergewisserte sich, ob er auch tatsächlich die letzte nötige Münze in den Händen hielt und warf sie ein. Wieder nervte die Fliege. Er drückte auf die Taste, die die Cola auswarf und zwei Dinge passierten, die ihn wunderten. Nachdem die Flasche mit einem Rumpeln durch den Automat fiel, polterte es ein zweites Mal, lauter und schwerer jedoch. Und zu der ersten Fliege, die ihn nervte, gesellte sich eine zweite, die ihn umkreiste. Schulterzuckend schüttelte er den Kopf, bückte sich, drückte die metallene Klappe hoch und griff in das Fach, um die Cola heraus zu holen. 

*



Es wurde ihm gleichzeitig heiß und kalt und diese kurzen Sekunden brannten sich in sein Gedächtnis. Schlagartig wurde ihm bewusst, was er die ganze Zeit über tat. Er schämte sich, wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Larissas Mund stand offen, sie ließ das Telefon sinken, fast ins Wasser fallen und sah ihn entsetzt und verachtend an. Das ist fast wie vergewaltigen, dachte Viktor.

»Ich …«, stammelte er.

»Claudia … ich muss Schluss machen. Ich muss noch was mit Viktor bereden«, beendete Larissa das Gespräch abwesend. 

Viktor zog die Shorts über seinen erigierten Penis, schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern und rannte nach oben ins Schlafzimmer. Wie kam er auf den Gedanken, sich vor Larissa einen runterzuholen? Als Jugendlicher hatte er onaniert, als Erwachsener fand er es irgendwie würdelos und auch, wenn er manchmal scharf wurde, hatte er sich bislang immer unter Kontrolle gehabt. Und dann vor Larissas Augen. Er schnaufte, als er das Schlafzimmer erreichte.

»Viktor!«, hörte er Larissa rufen. Er hatte noch immer eine Erektion. Warum nicht zu Ende führen, was man angefangen hatte? Er umschloss sein Glied mit der rechten Hand und bewegte sie vor und zurück.

»Viktor, kannst du mir erklären, was das sollte?« 

Er sah sie vor seinem inneren Auge. Nackt, wütend, Reste des Badeschaums klebten auf ihrer Haut. Er sah sie, wie sie beim Zelten über ihn hergefallen war, wie sie seinen Schwanz in die Hand nahm und ihn an ihre Brüste presste.

»Viktor? Wo bist du?«

Er wurde schneller. Er hatte ihre Beine an den Knöcheln gepackt und war stürmisch in sie eingedrungen. Sie hatte eine silberne Fußkette getragen und vor Lust geschrien und sich in die Hand gebissen.

»Viktor!«

Er stand kurz vor der Ejakulation. Jetzt war alles egal. Er stöhnte und bemerkte nicht die beiden Fliegen, die ihm gefolgt waren und ihn umkreisten.

*



Der Gestank kam aus dem Automaten. Sascha zögerte und überlegte. Was konnte in einem Getränkeautomaten solch üblen Geruch verursachen? Vielleicht war eine Flasche kaputt gegangen und ausgelaufen. Er schnalzte mit der Zunge und entschied sich dafür, trotz dessen die Cola zu holen. Er tastete, vorsichtig und auf ekelige habtische Eindrücke gefasst, in dem Fach nach der Flasche. Sie hatte sich verkantet und hing ein wenig weiter oben fest.

»Scheiße!«, fluchte er, bückte und beugte sich ein wenig mehr, um tiefer in den Automaten langen zu können. Jetzt hatte er die Flasche am Flaschenboden gepackt, zog daran, bewegte sie vor und zurück. Eine Fliege surrte so nah an seinem Ohr, dass ihn das tiefe Summen erschrak, er nach Luft schnappte und ihm von dem Geruch schlecht wurde. 

»Scheiße, geh raus da!«, zischte er und zog kräftiger an der Flasche. Sie löste sich, entglitt ihm und fiel mit einem dumpfen Aufschlag in das metallene Fach. Mit der linken Hand verscheuchte er die lästige Fliege, mit der rechten griff er nach dem Getränk. Etwas Kaltes, Feuchtes packte seine Hand in dem Automaten. Sascha schrie.

*



»Viktor!« 

Er hörte Larissa, wie sie mit nackten Füßen aus dem Badezimmer kam, durch den Flur ging.

»Viktor?« 

Sie rief die Treppe hoch. Er hatte die Augen geschlossen, projizierte vergangene sexuelle Erlebnisse mit ihr hervor, schwitzte, arbeitete. 

»Viktooor?« 

Die Dehnung seines Namens verriet ihre Angst. Sie erwartete, dass er sich meldete. Seine Hand wurde taub, er schnaufte, sah Larissa mit gespreizten Beinen vor sich, stöhnte. Larissa kam die Treppe rauf, ein Windzug jaulte ums Haus herum.

»Viktor, was soll das? Ich weiß, dass du oben bist.« 

Ihre Stimme näherte sich.

»Komm schon … komm schon«, presste er hervor und beschleunigte.

»Viktor?«, hörte er sie vom Treppenabsatz direkt neben dem Schlafzimmer. Er drehte sich zum Fenster, stöhnte auf und ejakulierte in seine Hand. Mit der Befreiung kam die Wut über die Entwürdigung, die er sich angetan hatte. 

*



Sofort stützte er sich mit seiner linken Hand am Automaten ab und zog. Nichts. Seine rechte Hand war mitsamt Unterarm in den Getränkeautomaten geraten und etwas saugte an seinen Fingern, an seinem Handrücken. Etwas Kaltes … es betastete seine Hand und es hielt ihn fest. Sascha kreischte auf. Das unbekannte Fremde und weniger die Tatsache, dass er festgehalten wurde, löste Panik in ihm aus. Ebenso wie er sich vor trüben Gewässern ängstigte, weil er dort nicht den Grund sehen konnte und nicht wusste, was ihn in der dunklen Tiefe erwartete, erfüllten sich hier Bedingungen, die ein hemmungsloses Grauen zuließen. Diese sonderbaren Berührungen an seiner Hand, die er nicht sehen konnte.

»Lass los!«, keuchte er und schlug mit der freien Hand gegen den Automaten.

*



Larissa kam ins Schlafzimmer. Viktor trocknete seine Hand an dem Hinterteil seiner Shorts ab und drehte sich zu ihr. Sie schaltete das Licht ein und sah ihn an. Ekel und Verachtung lagen in ihrem Blick, Scham in seinem. Sie ging wortlos zum Bett, nahm seine Decke und sein Kissen und drückte sie ihm in den Arm.

»Du kannst heute unten schlafen.« 

Ihre Aussage war eine Feststellung, die keine Widerrede duldete. Viktor ging kraftlos an ihr vorbei, schlich die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Larissa schlug die Schlafzimmertür zu. 

Er schmiss seine Decke und das Kissen auf das Sofa, verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und starrte in den dunklen Garten. Was hatte er getan? Vor seiner Frau gewichst. Wie ein Tier. Und obwohl es ihm unsagbar falsch vorkam, hielt sich seine Wut auf sich selbst in Grenzen. Ebenso sein Schamgefühl. Wie fremde Gäste hatten sie in ihm Platz genommen, doch er wollte ihnen kein Gehör schenken. Vielmehr lauschte er einer anderen Stimme in sich. Einer, die ihm zusprach. Dass ein Mann sich nun einmal nehmen sollte, wenn er etwas brauchte. Dass er nicht zimperlich sein solle, dass es nur natürlich war und dass SIE Schuld an dieser misslichen Lage hatte, in der sie sich nun befanden. Schließlich kannte sie doch seine Bedürfnisse, die Bedürfnisse eines Mannes, der noch nicht einmal auf- oder zudringlich wurde. Oh ja, da gab es gewiss viel Schlimmere! 

Wütend zog er seine Sportkleidung an, schaltete den Hometrainer ein und startete sein Programm. Doch anstatt sich seine Wut abkühlte, erhitzte sie sich so stark, dass ein ungelenkter Hass in ihm aufloderte. Ein Hass der sogar töten konnte, wenn er gewollt hätte. 

*



Irgendwo auf den Fluren wurde eine Tür aufgerissen und jemand rief etwas. Sascha verstand nicht was und kämpfte weiter darum, seine Hand zu befreien.

»Lass los!«, brüllte er und trat mit dem Knie gegen das Gerät, wie er es aus dem Kampfsportunterricht kannte. Seine Kicks entfalteten jedoch nicht ihre volle Wirkung, da seine Hand bis zum Unterarm noch immer in dem Schlitz steckte.

»Scheiße!«, fluchte er und es fehlte ihm an einer Idee, wie er sich befreien konnte. Er verharrte und in dem Augenblick der Besinnung traf ihn ein entsetzlicher Schmerz in seinem Mittel- und Ringfinger, und damit auch die Erkenntnis, dass sein Leiden noch kein Ende hatte, sondern vielmehr ein neues Stadium des Martyriums auf ihn wartete. Geschockt analysierte er stumm seinen Schmerz. Die oberen Fingerglieder der beiden Finger, seine Fingernägel … er wusste nicht genau, was ihnen widerfahren war, aber intuitiv spürte er, dass etwas sie abgerissen hatte. Die beträchtliche Menge warmen Blutes, die er seine Hand hinunterlaufen fühlte, zählte er als Beweis seiner These. Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle.

»Hilfe!«, rief er. »Ich bin hier bei den Automaten. Oh, Scheiße, da steckt irgendwas drin, Scheiße!« 

Wieder lutschte etwas Kaltes an seiner Hand, seinen Fingern. Sascha erschrak und stierte auf seinen im Automaten verschwundenen Arm. Es lutschte nicht, es kaute! Sascha kreischte, schlug und trat, aber er bekam sich nicht befreit. Ein weiterer Schmerz, der Ring- Mittel- und Zeigefinger betraf … ein Riss – vermutete er – und dann hörte Sascha deutlich ein Knacken. Seine Knochen! Etwas hatte seine Fingerknochen durchtrennt! 

»Hilfe! Dennis! Alex!« 

Ein weiterer Schwall Blut rann seine Hand herunter und jetzt drang ein Rinnsal seinen Unterarm entlang. Sascha starrte ihn an. Viel Blut! Nicht so, als hätte er sich einfach in den Finger geschnitten. Vor Panik wurde ihm schwindelig, er ließ die Schwäche aber nicht zu und zog, seinen Unterarm mit der anderen Hand umfassend, an seinem Arm. Wieder unglaubliche Schmerzen. Sie folgten in Stößen kurz aufeinander. Am Daumenballen, am Daumen selbst, gefolgt von dem widerlichen Knirschen seines obersten Daumenglieds, dann wurde sein Arm etwas weiter in den Automaten gezogen und er spürte einen reißenden Schmerz an seinem Handgelenk. Im Reflex kämpfte Sascha um die verlorenen Zentimeter, aber er steckte fest. Irgendwo hörte er Dennis rufen und er schrie eine Antwort, ohne zu wissen was. Seine Panik wurde durch eine immer größere Menge von Blut genährt, die an seinem Arm entlang auf den Boden troff. Wieder Schmerzen. Am Handgelenk hatte ihn etwas gebissen. Es saugte. Nein. Es war schlimmer. Etwas nagte an seinem Handgelenksknochen. Er riss die Augen auf, ging in die Knie, rüttelte und riss an sich, griff mit der linken Hand in das Ausgabefach. Ein Fehler. Auch die andere Hand wurde fest gehalten, und wesentlich schneller als beim ersten Mal, spürte er auch hier etwas seine Hand betasten, an ihr saugen … und dann den Biss. Das Knacken der Knochen, einen Moment, in dem sich die strapazierten Glieder nicht von ihrer Herkunft lösen wollten und dann den Riss. Sascha kniete tatenlos davor und sah der immer bedrohlicher werdenden Menge Blut nach, die er sekündlich verlor.

»Sascha?«, hörte er Dennis auf dem Flur rufen. Ihm war schwindelig, er hatte Lust, sich einfach nur hinzulegen.

»Hier«, rief er mit brüchiger Stimme und bemerkte, dass sein Herz plötzlich raste.

»Schnell«, flehte er und bemerkte nicht, dass seine Stimme dünner wurde. Er versuchte sich auf die Seite zu drehen, damit er es bequemer hatte. Den Schmerz nahm er kaum noch wahr. Das Blut, welches seinen Ärmel nässte und am Automaten herunter rann, hatte seine Bedrohung verloren. Ihm wurde etwas kalt und er hatte Mühe seine Augen offen zu halten. Besser, er schloss sie kurz. 

Ein Ruck. Dennis, der ihn schüttelte. Dennis, der aufgeregt war. Sascha lächelte. Ein aufgeregter Dennis. Na so was.

»Schnell«, hauchte er. Aber es war zu spät.
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Erstaunlich. Fast vier Kilo an einem Tag verloren. Aber gestern war viel passiert. Zwei Mal hatte Viktor Sport getrieben, kaum etwas gegessen und er hatte sich sexuell betätigt (gewichst!). Wenn auch nicht so, wie er es erwartet hätte. Mit einem Ton zwischen Brummen und Stöhnen stieg er von der Waage und war wütend und beschämt zugleich. Er war früher aufgestanden als Larissa. Und gerne wollte er vor ihr das Haus verlassen. Daniela hatte bei David übernachtet. Larissa hatte beschlossen, dass es in Ordnung sei – ohne ihn zu fragen. Da musste man sich nicht wundern, wenn so etwas passierte, wie gestern Abend, wenn ihm kein Vertrauen entgegen gebracht wurde. Er zog sich an und schlich in die Küche. Auf dem Flur stand Larissa. Erwartete ihn. 

»Wolltest du dich aus dem Haus schleichen?«, fragte sie. 

Er konnte ihren Ton nicht deuten. War er freundlich oder eiskalt? Schwang verborgen eine Absicht mit? 

»Ja«, antwortete er ehrlich. 

Sie überlegte. Am liebsten wäre Viktor an ihr vorbei nach draußen und zur Arbeit gegangen. Dem Konflikt aus dem Weg.

»Was war das gestern?«, fragte Larissa und schluckte, bemüht, sich zu beherrschen. Er atmete ein, sah an ihr vorbei und eine kalte Wut tobte sich in ihm hoch. Was sollte diese Tour? Woran sollte er wieder Schuld gewesen sein?

»Du sahst verdammt scharf aus und ich wollte dich nicht stören. Aber beherrschen konnte ich mich auch nicht mehr.« 

Er zuckte mit den Schultern und unbewusst veränderte sich seine Haltung. Anstatt mit eingesunkenen Schultern vor ihr zu stehen, brachte er seinen Körper unter Spannung. Larissa wurde von seiner Antwort überrascht und überdachte sie.

»Also… ich weiß nicht, Viktor. Ich komme mir dabei benutzt vor«, entgegnete sie und sah ihn ernst an. 

Seine impulsive Wut verpuffte, als er sie so vor sich stehen sah. Sie musste ihn lieben. Er wollte sie umarmen, ging einen Schritt auf sie zu, blieb stehen.

»Larissa, ich liebe dich. – Aber momentan ist das alles ein bisschen schwer für mich. Das Abnehmen und …« Er brachte es nicht hervor. Sein Glaube daran, dass ihm etwas folgte, das möglicherweise andere töten konnte. Sein Hirngespinst. Sie kam auf ihn zu und umschloss ihn mit ihren Armen. Sie liebte ihn, sonst würde sie ihm nicht verziehen haben. Er erwiderte ihre Umarmung, drückte sie an sich und so blieben sie stehen, als würden sie sich für eine lange Zeit voneinander verabschieden. 

Sie frühstückten gemeinsam (Milchkaffee, einen Apfel, eine Banane = 3 ½ Propoints), telefonierten mit Daniela, die schon den letzten Tag vor ihren Ferien in der Schule war, und dann verließ Viktor mit einer vollen Mülltüte das Haus durch die Terrassentür. Auf dem Weg zum Carport und der kleinen in Holz eingefassten Nische für ihre verschiedenen Mülleimer blieb er plötzlich stehen. Was waren das für Flecken auf dem Fenstersims des Badezimmers? Viktor brachte den Müllbeutel weg und machte kehrt. Leicht angewidert näherte er sich den dunklen, dickflüssigen Flecken, die auf dem Holzpaneel schimmerten. Er hob einen kleinen Stock auf, um damit darin herum zu stochern. Wie geronnenes Blut. Wie die Spuren, die er im Wald gefunden hatte. Zwei tote Fliegen lagen am Rande der Flecken. Viktor überkam ein ungutes Gefühl. Hatte der Homunculus gestern Nacht auf dem Sims gestanden, während Larissa gebadet und er … sich befriedigt hatte? Hatte dieses Wesen ihn beeinflusst, es zu tun? Viktor wurde unwohl bei dem Gedanken, Hitze wallte in ihm auf. Im Streifenbeet unter dem Fenster fand er Fußabdrücke. Nahezu unkenntlich durch den feuchten Mulch, aber mit Phantasie und dem nötigen Vorwissen, ergaben die Abdrücke einen Sinn. Konnte der Homunculus seine – Viktors – Gefühle steuern? War er deshalb häufig so aufbrausend oder so … erregt … wie gestern? Wollte es, dass er sich mit Larissa zerstritt? Nachdenklich setzte sich Viktor in den Wagen und fuhr zur Schule. Er würde in Zukunft darauf achten. Und er würde die synkretistische Geistheilerin aufsuchen und sie um Rat fragen.

*



Zwei Streifenwagen kündeten von folgenschweren, nächtlichen Ereignissen. Viktor wurde unbehaglich. Er hoffte sehr, dass sich dieses Vorkommnis nicht wie ein weiteres Mosaiksteinchen in das Bild seiner persönlichen Hölle einfügte, sondern dass es sich um die üblichen Vergehen handelte. Eine Schlägerei zwischen den Glasern und den Bäckern im Zusammenhang mit unkontrolliertem Alkoholkonsum, Drogenmissbrauch oder die Verfolgung einer Spur der Verwüstung von Travemünde bis hierher. Aber er hatte eine Ahnung, dass es nicht so sein würde. 

Angespannt stieg er aus seinem Wagen und ging zum Lehrerzimmer. Es war kälter geworden, der Sturm letzte Nacht hatte Schnee mitgebracht, den Viktor riechen konnte. Vor dem Internatsgebäude auf der anderen Seite des Parkplatzes standen viele Schüler dicht beieinander. Viktor erkannte etliche, die eigentlich nicht im Internat übernachteten und gewöhnlich erst zum Unterrichtsbeginn erschienen. Das Ereignis musste also von größerer Tragweite sein. Seine Problemschüler konnte er nicht in der großen Menschentraube erkennen. Das musste nichts heißen – aber es konnte. Fröstelnd öffnete er die Tür und bog in den Flur zum Lehrerzimmer ein.

»Viktor, endlich!«, begrüßte ihn Schulleiter Kirschstein, der ihm aus seinem Büro entgegen kam.

»Guten Morgen, Joachim«, erwiderte Viktor den Gruß mit fragendem Gesichtsausdruck und deutete mit dem Daumen hinter sich. Kirschstein nickte ernst. 

»Ich muss eigentlich den Polizeibeamten helfen, aber komm erst mal mit in mein Büro.« 

Viktor folgte ihm, Kirschstein schloss die Tür hinter sich. 

»Hör zu, Viktor. Es hat einen Unfall gegeben.« 

Innerlich atmete Viktor auf. Ein Unfall. Das hörte sich harmlos an. Er nickte. 

»Wo?«, wollte er wissen. 

Kirschstein schien sich zu sträuben, suchte nach Worten.

»Also, das ist alles nicht so einfach. Sascha Krüger ist in der Nacht verschieden. Er hat aus dem Cola-Automaten ein Getränk holen wollen und dabei hat er sich so unglücklich eingeklemmt und so energisch befreien wollen, dass er durch seine dabei entstandenen Verletzungen verblutet ist.« 

Viktor sah Kirschstein perplex an. »Im Cola-Automat? Verblutet?« 

Kirschstein nickte und Viktor witterte drohendes Unheil heranziehen. 

»Ja, das ist alles sehr merkwürdig. Die Polizei sucht immer noch nach Hinweisen am Tatort. Ein Bestatter hat Herrn Krüger schon abgeholt.«

»Hast du ihnen die DVD gezeigt?«, fragte Viktor, um der Spur eines vermeintlichen Racheaktes der Klasse auf den Grund gehen zu können. Kirschstein betrachtete Viktor etwas zu lange.

»Welche DVD?« 

Viktor wurde misstrauisch. 

»Die, die dir Frau Gramer mitgegeben hat. Die, die du dir unbedingt ansehen solltest, um dann mit mir darüber zu reden«, antwortete er scharf. 

»Ach ja, die. Ähm … nein, tut mir leid, Viktor. Bisher habe ich noch keine Zeit gefunden, um …«

»Dann gib sie der Polizei!«, forderte Viktor streng. Sämtlicher Respekt gegenüber seinem Vorgesetzten war auf einen Schlag abhanden gekommen. Nach einer detaillierten Antwort suchte er erst gar nicht.

»Ja, mach ich, Viktor. Ich suche sie und dann gebe ich sie den Beamten. Verlass dich darauf. Aber nun muss ich rüber und du musst erst mal in deine Klasse und sie auffangen. Der Unterricht fällt bis auf weiteres aus. Später werden die Beamten dich befragen wollen.« 

Kirschstein legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, die Viktor nicht deuten konnte. Waren die Verflechtungen zwischen der Autohauskette und Kirschstein so gewachsen, dass sein Vorgesetzter Konsequenzen fürchtete? 

»Überlege dir deine Antworten gut«, forderte Kirschstein ihn auf. 

Viktor nickte und ging zu seinem Klassenraum.

*



Seine Schüler waren schon im Klassenzimmer. Er hörte leise Unterhaltungen und als sie sein Kommen bemerkten, verstummten die Gespräche. Ernst und anteilnehmend sah er sie alle an, auch um die vorherrschende Stimmung einzufangen. Dennis und Alexander waren nicht anwesend. Die meisten sahen durch die Ereignisse mitgenommen aus, waren angespannt und übernächtigt, einige sogar entsetzt. Jedoch konnte Viktor keine Anzeichen von Trauer wahrnehmen. Vielmehr glaubte er sogar, so etwas wie Erleichterung feststellen zu können, besann sich und hielt es für eine Fehlinterpretation. Da war wohl der Wunsch Vater seines Gedanken. Viktor legte seine Tasche auf den Tisch, atmete hörbar aus und faltete die Hände vor sich zusammen.

»Also … ich war gerade bei Direktor Kirschstein und habe davon erfahren, dass euer Mitschüler Sascha Krüger durch einen bedauerlichen Unfall …«

»Unfall«, echote es zynisch aus der Klasse. Viktor hatte leider nicht den Absender des Kommentares ausfindig machen können.

»… gestern Abend ums Leben gekommen ist.« 

Die Klasse schwieg.

»Wie ich gehört habe, hat er sich seine Hände im Getränkeautomat so stark verletzt, dass er verblutet ist«, stellte Viktor in den Raum und wartete auf eine Reaktion. Leises Hüsteln, Scharren der Füße, ehe Matthias sich meldete. Viktor nickte.

»Also, ich wollte fragen … machen wir jetzt trotzdem Unterricht?« 

Viktor erwischte sich dabei, dass er seine Klasse überschätzt hatte. Er schüttelte verneinend den Kopf.

»Nein. Der Unterricht wird heute und morgen ausfallen. Nach so einem tragischen Unfall sind der Schock und die Trauer viel zu groß. Nach dieser Stunde könnt ihr gehen, dann habt ihr Ferien.« 

Wallte zu gewöhnlichen Ferienanfängen eine zumindest verhaltene und bisweilen auch jubelnde Feierstimmung auf, zündete diese Ankündigung nicht. Einige sahen betreten zu Boden, andere schienen völlig mit sich selbst und ihren Gedanken beschäftigt. 

»Wir wissen gar nicht so genau, was mit Sascha passiert ist, Herr Vogel«, meldete sich Kevin zu Wort und überwand damit eine allgemeine Hemmschwelle. Viktor räusperte sich.

»Also, ehrlich gesagt, Kevin, ich auch nicht. Ich kann mir nur sehr schwer vorstellen, dass sich jemand an einem Getränkeautomaten tödlich verletzen kann.« Er sah aus dem Fenster und überlegte kurz. »Na ja, durch einen Stromschlag, wenn es sehr unglücklich läuft vielleicht, aber verbluten?« 

Ohne sich zu melden, erhoben jetzt einige ihre Stimme.

»Ich kenne einen der Glaser, die Sascha gefunden haben. Der sagte, beide Hände waren völlig zerfetzt gewesen und alles war voller Blut«, sagte Michael.

»Das habe ich auch gehört. Und dass ihm mehrere Finger gefehlt haben. Einfach weg!« 

Sie begannen wild durcheinander ihren Wissensstand zu vergleichen, Viktor ließ es laufen. Der Brustlöser war ihm jetzt weit wichtiger als Ordnung und Disziplin.

Als alle – sogar Thomas – ihre Entrüstung und ihre Fragen kundgetan hatten, moderierte Viktor.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, waren beide Hände so stark verletzt, dass die Pulsadern … nun … also … ausbluteten, wenn man das so sagen kann. Richtig?«

»Ja, Herr Vogel«, antwortete Kevin stellvertretend für die ganze Klasse. Nach wie vor blieb es für Viktor ein Rätsel, wie eine so schwere Verletzung ohne Fremdeinwirkung verursacht werden konnte. Er nahm ein Stück Kreide, klappte die Tafel auf und begann mit einfachen Strichen eine Zeichnung.

»Das hier ist der Automat von vorne … und so im Querschnitt … und das ist die Klappe, wo man in das Fach hineinlangt. Wo kann man, nein, besser, wie weit kann man denn da hineingreifen?« 

Viktor war sich unsicher, ob seine rein technische und ziemlich unpersönliche Ausführung nicht fehl am Platz war. Andererseits: Er verspürte weder Trauer noch Mitgefühl.

»Ich glaube, bis dahin so«, antwortete Matthias und bedeutete einen Punkt der Zeichnung. Viktor zeigte darauf.

»Nein, noch ein bisschen höher. Genau. Und da ist nochmal so eine Klappe, wo die Flaschen ausgeworfen werden.«

Viktor zeichnete mit.

»Nee, Mann … das ist Schwachsinn. Da sind so Gabeln, die an Federn hängen und die Flaschen wandern da so runter. Wie eine Treppe, da ist dann keine Klappe mehr«, widersprach Johannes. 

Gemeinsam fertigten sie eine Skizze an, wie der Automat funktionierte und erörterten die technischen Möglich- und Wahrscheinlichkeiten eines Unfalls mit diesem Ausmaß. Am Ende der Stunde waren sie so ratlos wie vorher. Allerdings hatte es allen gut getan, sich die Zweifel und Ängste in dieser Runde von der Seele zu reden. Ohne Dennis und Alexander. Und auch ohne Sascha. 

*



Die beiden Beamten kamen in Viktors und Kellermanns Büro. Kellermann wollte seit einer halben Stunde gehen, konnte und wollte sich aber nicht aus der Unterhaltung über den mysteriösen Tod mit Viktor lösen.

»Herr Vogel, können wir Sie einen Moment sprechen?«, fragte der kleinere und ältere Beamte, der als erster eintrat. 

»Na, Viktor, ich werd´ dann mal los. Falls wir uns nicht mehr sehen, schöne Ferien wünsch ich dir und hoffentlich ist im neuen Jahr noch was von dir übrig. Komm gut rein.« 

Kellermann reichte ihm die Hand und tätschelte ihm auf den Oberarm. Viktor verabschiedete sich von seinem Kollegen und sah ihm nach, wie er sich mit seinen Taschen und der Schüssel mit dem schmutzigen Geschirr an den Beamten vorbei und aus der Tür zwängte.

»Kaffee?«, fragte Viktor.

»Bloß nicht!«, antwortete der Ältere, ohne auf eine Reaktion seines Kollegen zu achten. Beide Polizisten setzten sich.

»Ich bin Kommissar Schubert und das ist mein Kollege Herr Bräunle.« 

Herr Bräunle nickte stumm, zog einen Notizblock mit einem Stift aus der Innentasche seines Jackets und brachte sich in eine schreibbereite Position.

»Herr Vogel, wie Sie sicherlich wissen, ist einer ihrer Schüler, Herr Sascha Krüger, in der letzten Nacht verstorben.« 

Viktor nickte, unterbrach die entstandene Pause aber nicht, sondern wartete ab. Kommissar Schubert und Kollege Bräunle sahen sich an.

»Da die Umstände des Todes einige Fragen aufwerfen, ermitteln wir in diesem Fall. Haben Sie eine Ahnung, welche Fragen wir haben könnten, Herr Vogel?«

Herr Schubert klaubte sich beiläufig Viktors Bleistift vom Tisch und ließ ihn durch seine Finger gleiten.

»Also, wie ich weiß, ist Sascha … Herr Krüger, beim Ziehen einer Flasche aus dem Getränkeautomat, der im Internat auf dem Flur steht, so verunglückt, dass er verblutete. Wahrscheinlich werden sie dieselben Fragen haben, die sich auch meiner Klasse stellten. Ich kann mir nicht vorstellen, wie man sich bei dieser Handlung so schwer verletzen kann.« 

Der jüngere Beamte machte sich Notizen, der Ältere nickte, lehnte sich zurück, schlug sich mit dem Stift rhythmisch auf den Zeigefinger seiner anderen Hand und überlegte. 

»Ja, das haben Sie schön gesagt, Herr Vogel. Und haben Sie eine Idee?«

»Nein.« 

Wieder sahen sich die beiden Beamten an, nachdem Viktor nicht ausführlicher antwortete. 

»Herr Vogel, haben sie ein Problem mit der Polizei?« 

Viktor war über die Direktheit der Frage überrascht.

»Nein«, log er. »Aber ich habe tatsächlich keine Idee. Es gab, nein, es gibt eine Krise in der Klasse. Das habe ich dem Direktor Kirschstein gemeldet und ihm auch eine DVD übergeben, auf der einer meiner Schüler misshandelt wurde. Es ist nicht sicher von wem, aber ich vermute, dass Herr Krüger einer der …Täter war. Vielleicht …«

»Wann haben sie diese DVD erhalten, Herr Vogel?«

»Am Freitag.«

»Warum sind sie damit nicht zur Polizei gegangen?« 

Viktor schwieg. Dieselbe Frage hatte er sich auch schon gestellt. Er überlegte und beobachtete Kommissar Schubert, wie er den Stift zwischen Daumen und Zeigefinger rollte. 

»Ich hatte es vielleicht vorgehabt, aber auf meinem Heimweg am Freitagabend war ich Zeuge eines Verkehrsunfalls hier auf dem Priwall. Ein Radfahrer war …«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Kommissar Schubert und forderte ihn mit seinem strengen Blick auf, genauer zu werden. Taktik, dachte Viktor. 

»Lassen sie mich doch bitte ausreden, ja?« 

Kommissar Schubert antwortete nicht.

»Ein Radfahrer wurde von einem entgegenkommenden Lieferwagen erfasst und ist an mir vorbei geschleudert worden. Ich habe es gesehen und ich habe den toten Radfahrer danach gesehen. Dieses Bild hat alles andere am Wochenende überlagert. Das tut mir leid. Aber die DVD ist seit gestern schon bei Herrn Kirschstein.« 

Viktor sah seine Begründung als eine ausreichende Rechtfertigung.

»Verstehe. Wo waren Sie letzte Nacht?«

Nervosität keimte in Viktor auf und er wusste, dass es beabsichtigt war, dennoch konnte er sie nicht unterdrücken.

»Stehe ich unter Verdacht?«, konterte er mit einer Gegenfrage.

»Wir stellen Fragen, Herr Vogel. Danach entscheiden wir, wer verdächtig ist«, antwortete Kommissar Schubert und kratze sich mit Viktors Stift am Ohr. 

»Also, wo waren Sie?« 

Viktor nickte und trank bedächtig einen Schluck Kaffee, ehe er antwortete.

»Zuhause. Meine Frau kann das bezeugen.« 

Viktor erinnerte sich unangenehm. Kollege Bräunle schrieb in sein Notizbuch.

»Gut«, sagte Kommissar Schubert und legte den Stift zurück auf den Tisch. »Wir werden Ihre Angaben überprüfen, Herr Vogel. Wir werden genauere Erkenntnisse gewinnen, wenn wir den Leichnam und auch den Getränkeautomaten genauer untersucht haben.« 

Der Beamte beobachte Viktor mit zusammengekniffenen Augen. Viktor nickte.

»Glauben Sie, dass jemand den Automat manipuliert hat?« 

Kommissar Schubert ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken und betrachtete das Deckenlicht.

»Ja, das ist nicht auszuschließen«, antwortete er.

»Oder Herr Krüger wurde gebissen«, ergänzte Kollege Bräunle und erntete einen missbilligenden Blick seines Vorgesetzten. 

»Gebissen?«, hakte Viktor nach.

»Vergessen Sie´s. Mit so einem Unsinn wollen wir uns nicht aufhalten. Wir melden uns gegebenenfalls bei Ihnen. Guten Tag.« 

Die Beamten standen auf und verließen kopfnickend das Büro. 

»Gebissen«, flüsterte Viktor, nachdem die Polizisten die Tür hinter sich geschlossen hatten und ihm kam der Gedanke gar nicht so unsinnig vor.

*



›Bin bei Vera‹ stand auf einem Zettel am Telefon. Kein Wort der Versöhnung, kein Anzeichen auf eine Aussprache. Viktor zerknüllte den Zettel wütend. Vera, eine ihrer guten Freundinnen. Vera und Lars – mit denen sie als Paar gelegentliche Ausflüge unternahmen oder einfach bei einem Glas Wein zusammen saßen. Er verstand sich mit Lars. Noch. Viktor vermutete, dass Larissa sich mit Vera traf, um sich Rat zu holen. Rat darüber, wie sie mit ihrem onanierenden Mann verfahren sollte. Er stellte sich das nächste gemeinsame Treffen vor. Die Blicke. 

»Scheiße, warum macht sie das?«, fragte er sich. Er konnte schon verstehen, dass Larissa … schockiert gewesen war, aber war das ein Grund, gleich damit hausieren zu gehen, ohne sich vorher gemeinsam abzusprechen?

»Papa?«, hörte er Daniela von oben rufen. Sie lief die Treppe zu ihm herunter.

»Hi, Süße. Na, wie war dein Tag?« 

Sie legte den Kopf schief und musterte ihn.

»Wow, du bist ja noch dünner geworden«, stellte sie fest. 

Es häufte sich, dass Leute ihn auf sein verändertes Aussehen ansprachen. Gerne hätte er das Lob genossen, aber er fühlte sich nicht in der Lage dazu. Er lächelte verlegen.

»Mein Tag war gut und deiner?«, antwortete sie. 

Er schnaufte und schüttelte den Kopf, was soviel hieß, wie ›Bitte frag nicht‹. Sie überlegte sich die nächsten Worte. Anhand der vorherrschenden Stimmung bei ihrem Vater hätte sie die Frage lieber nicht gestellt.

»Papa?«

»Ja.« 

Er zog sich die Schuhe aus und sah sie an.

»Papa, kann David heute …«

»David, David, David!«, fauchte er sie an und gestikulierte wild. Daniela wich vor ihm zurück und blieb im Türrahmen stehen. Ihre Augen wurden feucht und ihr Gesicht verzog sich. Viktor drohte von einer Wut überrannt zu werden, die ihm Freude an seiner Macht bereitet hätte, aber die Liebe zu seiner Tochter, seinem großen Mädchen, das mit Tränen in den Augen verzweifelt vor ihm stand, dämmte seine Raserei. Er ging auf sie zu, nahm sie in den Arm.

»Süße. Pst … alles ist gut. Entschuldige.« 

Sie legte den Kopf an seine Brust und schluchzte.

»Was ist denn, Kleines?« 

Viktor war verzaubert von der Nähe, die sie zuließ. So groß und doch immer noch sein kleines Mädchen.

»Papa«, sagte sie mit zerbrechlicher Stimme und hob ihren Kopf.

»Ja?« 

»Ich frage das, weil wir … also … als ich …« 

Ein Schluchzen unterbrach sie.

»Ist schon gut. Beruhige dich.« 

Er streichelte ihr sanft über den Kopf.

»Also gestern habe ich ja bei David übernachtet und …« 

Wieder konnte sie nicht zu Ende sprechen. Viktors Blick verfinsterte sich. Sollte David seiner Tochter etwas angetan haben, würde Viktor ihn … töten. Ja, das würde er. 

»Also, wir waren nachmittags noch rau … spazieren. Hinter dem Grundstück, so im Moor. Und da ist uns was gefolgt.«

»Wer?«, fragte Viktor scharf, so dass Daniela sich erschrak.

»Wir wissen es nicht. Es ist die ganze Zeit neben uns herum geschlichen, so dass sogar David mulmig wurde.«

Lappen, dachte Viktor und nickte.

»Und dann?«, wollte er wissen.

»Nichts. Wir sind wieder zurückgegangen, aber das war so unheimlich, Papa. Ständig hat es geraschelt und irgendetwas ist uns gefolgt.«

»Irgendetwas oder irgendwer?«

Daniela sah ihn überrascht an.

»Äh, ich weiß gar nicht.« 

Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

»Vielleicht irgendetwas?«, antwortete sie, unsicher darüber, was irgendetwas denn bedeuten konnte. Viktor umfasste seine Tochter an den Schultern und sah sie ernst an.

»Hör zu, Kleines. An der Schule habe ich Ärger mit drei Schülern. Die haben mir gedroht. Vielleicht wollten sie euch erschrecken, um mich einzuschüchtern. David und du, ihr schlaft heute hier und macht euch einen gemütlichen Abend. Aber auf Facebook sagst du deinen Freunden, dass ihr bei David seid, in Ordnung?«

»Warum?«, fragte sie ihn mit großen Augen.

»Weil sie über Facebook herausgefunden haben, dass du meine Tochter bist. Über wen auch immer.« 

Daniela nickte und sah zu Viktor auf. Hoffnung und Geborgenheit lagen in ihrem Blick und dieses Mal genoss Viktor die stille Bewunderung seiner Tochter.

»Du bist super!«, sagte sie und küsste ihn auf die Stirn.

»Und du bist vorsichtig!«, ermahnte er sie. »Verlasst am besten nicht das Haus. Macht euch einen Filmeabend.«

»Seid ihr nicht da?«, fragte Daniela und Angst schwang in ihrer Stimme mit.

»Ich weiß nicht, wann Mama zurückkommt. Sie ist mit Vera unterwegs. Und ich …«, er sah an ihr vorbei und hatte einen Entschluss gefasst. »Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.«

*



Das verwinkelte Backsteinhäuschen wurde schützend von den Nachbarhäusern eingerahmt, so dass es wirkte, als würden sich ihre Dächer über es beugen. Mit der Dämmerung kam ein frischer Wind auf, der feine Schneeflocken vor sich hertrieb. Abseits der Geschäfte auf den vorweihnachtlich belebten Ladenstraßen stand Viktor und überprüfte die Adresse auf der Karte von Frau Röderer. Er wunderte sich. Ein kleines Geschäft mit selbstgetöpferten Tassen, Kannen, Tellern und Schüsseln lag vor ihm, die Auslage liebevoll dekoriert mit heimelndem Lichtschein im Innern. Viktor legte die Hände seitlich an sein Gesicht und spähte ins Ladeninnere hinein. Frau Röderer saß an ihrem Verkaufstisch und las in einem Buch. Er klopfte sich den Schnee von seinem Mantel und trat ein. Ein Glöckchen verkündete seine Ankunft. Der Geruch von Zimt und Vanille lag in der Luft und die Wärme prickelte angenehm auf seinem Gesicht. Frau Röderer sah erwartungsvoll auf und begrüßte ihn mit einem ernsten Nicken, als sie ihn erkannte. Sie stand auf und kam Viktor entgegen, ging an ihm vorbei, hängte ein Holzschild mit der Aufschrift ›Geschlossen‹ an die Tür und schloss diese ab. Dann reichte sie ihm die Hand.

»Guten Abend«, begrüßte sie ihn.

»Guten Abend«, entgegnete Viktor, sich in seinem Entschluss, hierher gekommen zu sein, immer unsicherer werdend. 

»Bitte folgen Sie mir. Wir gehen in meinen Tempel«, sagte sie, schritt an ihm vorbei und löschte das Licht. Hinter dem Verkaufsraum ging es durch einen schmalen Flur. Eine Steintreppe führte in eine Töpferwerkstatt. Frau Röderer knipste das Licht an und öffnete eine grün gestrichene Tür aus einfachen Brettern, die in einen Hinterhof mündete.

»Sie hätten auch dort durch den Torbogen direkt zu meinem Tempel gehen können«, erklärte sie Viktor.

»Ihren Tempel?« 

Seine Neugier wuchs.

»Na ja, ich nenne es so. Wahrscheinlich machen Sie sich jetzt falsche Vorstellungen.« 

Sie schloss die Tür hinter sich und überquerte den Hof. Tanzende Schneeflocken wurden durch den Lichtschein aus zahlreichen Fensteröffnungen illuminiert, Geräusche häuslichen Beisammenseins drangen an Viktors Ohr. Über einen angelegten Weg, der durch einen kleinen, verwunschenen Garten führte, gelangten sie an ein einfaches Gebäude aus rotem, verwitterten Backstein, dessen Frontseite von Efeu überwuchert wurde. Viktor vermutete, dass es sich um einen ehemaligen Stall handelte. Frau Röderer schloss die Tür auf und entzündete mit einem Streichholz zwei Kerzen, die direkt links und rechts neben der Tür in gusseisernen Haltern standen, , jeweils durch einen Glaszylinder vor Wind geschützt. 

»Warten Sie«, riet sie Viktor und bahnte sich im schummrigen Schein der aufflackernden Kerzen einen Weg in den Raum. Weitere Kerzen entflammten und eine kleine Tischleuchte strahlte warmes Licht aus. 

Viktor besah sich den Raum. Links in der Ecke zur Tür stand ein großer, wurmstichiger Schrank. Ein klobiger Holztisch trennte den Raum zur Hälfte, auf ihm ruhte ein sonderbares Diorama: Heiligenfiguren und Symbole unterschiedlicher, bekannter Weltreligionen standen in scheinbarer Unordnung beieinander. Dazwischen schmiegten sich Schüsseln, Krüge, Tiegel, Pflanzenreste, wie Wurzeln, Früchte und vertrocknete Blätter. Knöcherne Tierschädel und Tiergerippe lehnten aneinander, mehrere Puppen standen hervor und schienen sich einen Überblick verschaffen zu wollen. Etliche Räucherstäbchen ragten aus verschiedenen Orten der unbelebten Gesellschaft empor. Dahinter stand ein Aquarium. Doch anstelle von bunten Salmlern und tarnfarbenen Welsen, thronten ein bunter Jesus Christus, Buddha und eine schwarze Holzfigur in Frack und mit Zylinder, Zigarre rauchend, inmitten von Kinderspielzeug und Eiern. Frau Röderer schaltete eine grelle Neonbeleuchtung ein, die im Kontrast zu dem ansonsten vorherrschenden milden Licht stand.

»Bitte setzen Sie sich«, forderte sie Viktor auf. Er setzte sich auf einen vor dem Tisch stehenden Stuhl und Frau Röderer nahm hinter dem Tisch Platz.

»Beeindruckend«, bemerkte Viktor.

»Mit den Jahren gewachsen«, pflichtete sie ihm bei. »Ich bin Beate.«

»Viktor.« 

Sie nickte. Eine Pause entstand, in der er sich weiter umsah. Hinter ihm war der Raum leer, rechts in der Ecke stand eine schlichte Holzbank. Gegenüber, in der anderen Ecke, konnte Viktor Rußspuren entdecken, die bis zur halben Höhe des Raumes reichten. Ein Aschehaufen dort sorgte für den Geruch von erkaltetem Rauch, der sich mit dem Duft von Weihrauch und etwas Beißendem vermischte. Frau Röderer zog unter dem Tisch eine Schublade hervor und suchte darin. 

»Es ist so …«, sagte sie einleitend, während sie das Fach abtastete, »das, was dir folgt, müssen wir ergründen. Wir müssen seine Natur kennenlernen, damit wir einen Weg finden, es zu verbannen.« 

Fündig geworden zog sie eine Packung Zigaretten hervor und legte sie auf den Tisch. Sie entfachte ein Zündholz und ließ mit ihm Räucherstab für Räucherstab erwachen. Zierliche Rauchsäulen kräuselten sich empor und füllten den Raum mit dem Duft von Myrrhe und Salbei. 

»Also, Beate, du meinst das wirklich ernst, ja?«, fragte Viktor unsicher. 

Sie sah ihn streng an, entzündete die Zigarette und blies Rauch in die Luft.

»Das musst du entscheiden, wie ernst es dir ist. So, wie ich das sehe, ist es sehr ernst.« 

Viktor dachte nach. Der Rauch kratzte im Hals.

»Gut«, willigte er ein. »Aber muss das hier so verqualmt sein?«

Er versuchte den Rauch mit den Händen zu vertreiben. 

»Der Rauch ist gut für die Geister. Food for the spirits, wie wir sagen. Es lockt sie an.«

»Aha, verstehe«, sagte Viktor, ohne verstanden zu haben, und fühlte sich unbehaglich, wie immer, wenn Geschehnisse nicht durch naturwissenschaftliche Gesetze erklärbar waren. Jedoch gab es bisher keinen Beweis für die Existenz von Geistern und so zweifelte er.

»Kann ich sie … spüren? Die Geister?«, fragte er. 

Beate zündete sich eine zweite Zigarette an und steckte die erste noch glimmend in den Aschenbecher, wo sie weiter qualmte.

»Vielleicht. Das hängt davon ab, wie empfänglich du bist und wie stark oder mächtig der Geist ist, der dir folgt.« 

Stoßweise sog sie an der Zigarette und räucherte weitere Puppen und Heiligenfiguren ein. Auch diese Zigarette ließ sie in einem Halter vor sich hin glimmen. Sie stand auf, hob die Abdeckung des Aquariums an, stellte sie beiseite und sammelte mehrere Eier ein, die sie in eine Schüssel auf dem Tisch legte. Sieben, zählte Viktor mit. Beate fügte die Abdeckung wieder ein und setzte sich.

»Ich bin ein wenig aufgeregt«, sagte sie und lächelte gequält. »Na ja, lass uns beginnen. Hast du Geld dabei?« 

Viktor zuckte innerlich bei dieser Frage zusammen. Die Glaubwürdigkeit der ganzen Aktion schrumpfte gerade auf ein Minimum zusammen.

»Ja, natürlich«, antwortete er lässig und ließ, als er in seinem Mantel nach seiner Börse suchte, seine Haltung in Form von Missachtung durchscheinen. 

»Wie viel wollen Sie?«, fragte er herablassend.

»Es ist nicht für mich, Viktor. Es ist für den Geist. Wir … nein … du … musst ihm ein Opfer bringen«, erklärte Beate und positionierte eine Holzfigur, einen hageren Holzmann mit struppigem, schwarzem Haar, zwischen die beiden qualmenden Zigaretten.

»Tja«, entgegnete er knapp und blätterte in seinem Portemonnaie. Ein Fünfziger, ein Zwanziger und ein Zehner. Er entschied sich für den Zwanziger und reichte ihn über den Tisch. Sie rollte ihn zusammen, steckte ihn der Holzfigur in die Hände, zündete sich eine weitere Zigarette an und blies den Rauch mit einem gutturalen Laut auf den hageren Holzmann. 

»Chuh-ttie«, verstand Viktor und zuckte wegen der Fremdartigkeit und der Tiefe des Tons zurück. Beate wiederholte diesen Vorgang sieben Mal, ehe sie mit einem Streichholz den Schein entfachte und ihn abbrennen ließ. Innerlich hatte Viktor protestieren wollen, aber gebannt schaute und hörte er Beate zu. 

»Zieh dich aus, Viktor. Und stelle dich in den Raum.« 

Viktor wollte nachfragen, aber Beates Erscheinung – ihr Auftreten – ließ keinen Widerspruch zu. Er überlegte, wie weit er sich ausziehen sollte und entschloss sich, zumindest seine Boxershorts und seine Socken anzubehalten. Beate ging zum Schrank, öffnete ihn und holte eine Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit heraus. Sie öffnete den Schraubverschluss und stellte sie auf den Tisch. 

»Beeil dich, Viktor. Ich spüre, dass er kommen will«, forderte sie ihn auf. Viktor schlüpfte aus seiner Hose, faltete sie eilig zusammen und schmiss sie auf die Bank. Sein T-Shirt folgte zuallerletzt. Er stellte sich in die Mitte des Raumes, Beate hatte sich einen cremefarbenen Überwurf angezogen und eine Halskette mit einer Vogelkralle schmückte – oder wie Viktor fand: verunzierte – ihre Person.

»Schließ die Augen und entspann dich. Ich will nun die Natur des Geistes kennenlernen.« 

Viktor kam der Aufforderung so weit es ging nach. Trotz seiner geschlossenen Augen spürte er Beate vor sich, ihre Bewegungen. 

»Dämonion! Höret!« 

Viktor roch den beißenden Rauch der Zigarette und spürte Beates Atem.

»Orishas! Höret! Asuras! Höret! Dämonen des Lemegeton! Höret! Ihr Nephelim! Höret!« 

Ihm schien es, als würde mit jedem Ausruf die Zimmertemperatur merklich sinken. Er fröstelte. 

»Chuh-ttie!«

Viktor spürte einen Windzug auf seinem Rücken. Kurz überlegte er, die Augen zu öffnen, doch besann er sich eines Besseren. 

»Chuh-ttie!« 

Er hörte Beate ausspucken. Kurz darauf rollte etwas Hartes über seinen linken Arm und hinterließ jene Kühle, die man empfand, wenn man mit nasser Haut in der Kälte stand. Viktor schlussfolgerte daraus, dass Beate ein Ei angespuckt und es über seinen Arm gerollt hatte. Seine Neugier war zu groß, er öffnete blinzelnd die Augen. Beate schlug das Ei auf und ließ die zähflüssige Masse in eine Schüssel fallen. Sie nahm ein weiteres Ei.

»Chuh-ttie!«, bespuckte sie es und kam wieder auf Viktor zu, der schnell seine Augen schloss und gegen eine Übelkeit ankämpfte. Beate nahm seinen rechten Arm und rollte das nasse Ei von der Schulter abwärts bis zu den Fingerspitzen. Sie schnaufte und spuckte währenddessen ein weiteres Mal auf das Ei.

»Incubus, Succubus, Azazel, Akephalos!« Sie schlug das Ei in der Schüssel auf und griff nach einem dritten. Viktor spürte etwas Kaltes, Nasses an seinem linken Oberschenkel hinabwandern. »Eshu! Eshu! Shango! Oshun!« 

Wieder spuckte Beate auf das Ei und rollte es unterhalb seines Knies seinem Fuß entgegen.

»Babalú Ayé! Babalú Ayé!«, rief sie und ein tiefes, knurrendes »Chuh-ttie!“«folgte, ehe sie auch das dritte Ei aufschlug.

Sein rechtes Bein wurde auf gleichem Weg behandelt. Als Viktor einmal hinabschielte, hob Beate ihren Kopf, um einen ›Maskim‹ zu rufen. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ihre Augen waren weit geöffnet und nur das Weiße war darin zu sehen. Mit einem Schaudern kniff Viktor die Augen zu. 

»Ihr Holden! Höret! Ihr Holden unter Stein gebannt! Höret!« 

Dicht neben seinem Ohr zog Beate Wasser in ihrem Hals zusammen, bespuckte ein Ei und legte es Viktor an die Stirn. Auf die Augen, auf die Nase, auf den Mund. Ihr warmer Speichel erkaltete schnell und brannte auf Viktors Augenlidern. 

»Chuh-ttie!«, spie sie und entsorgte das Ei. Ein weiteres folgte und wurde auf seinen Rumpf gedrückt, vornehmlich dort, wo sein Herz schlug. Viktor hatte mitgezählt. Eines fehlte noch und ehe er, der Frage nachgebend, die Augen öffnen konnte, um sich zu vergewissern, spürte er einen sanften Druck auf seinen Geschlechtsteilen. 

»Baal Zebub! Höre! Baal Zebub!« 

Viktor spürte, wie der Druck auf seinen Hoden emporstieg und sich in seiner Bauchgegend ausweitete. Ein anfangs schönes Gefühl, so, wie er sich fühlte, wenn er im Traum fliegen konnte, welches sich in seiner Lust und Schönheit so sehr steigerte, dass es quälend wurde. Ihm schwindelte einen Moment.

»Chuh-ttie!«, gurgelte Beate. 

Er hörte, wie das Ei zerschlug und augenblicklich ließ das Gefühl nach.

»Du kannst die Augen wieder öffnen, Viktor«, sagte Beate mit rauer Stimme, zündete eine Zigarette an und räucherte die in der Schüssel aufgeschlagenen Eier. Die Schalen trieben wie kleine Schiffchen auf dem Meer aus Dotter und Eiweiß. Beate trug die Schüssel in die leer stehende Ecke des Raumes, stellte sie dort ab, ging zum Schrank und kehrte mit einem vertrockneten Strauch Pflanzen zurück. 

»Es kommt, Viktor. Ich spüre es. Es ziert sich noch, aber es wird kommen!«, schnaufte Beate und schlug sich mit dem Strauch auf die Arme und ins Gesicht. 

»Schließ wieder die Augen«, forderte sie ihn auf und schlug sanft mit dem Strauch über seine Beine. Seine Waden, seine Schienbeine, die Knöchel, seine Oberschenkel. Es fühlte sich an, als hätte der Strauch winzige Dornen, nicht unangenehm im ersten Augenblick, eher belebend, als würde seine Durchblutung angeregt werden. Sie schlug seine Arme, seinen Bauch, seinen Rumpf, seinen Rücken, seinen Nacken, sein Gesicht und während es sich dort noch vitalisierend anfühlte, begann es in seinen Beinen zu brennen. Es erinnerte ihn daran, als er einmal einen Hexenschuss erlitten hatte und sich ein Wärmepflaster auf die Stelle der Schmerzquelle geklebt hatte. Drei Stunden hatte er es mit diesem Pflaster ausgehalten, danach hatte er es mit Tränen in den Augen abgerissen. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere, jedoch verstärkten seine Bewegungen den Schmerz.

»Beate, es …«, stöhnte er auf.

»Psst! Jetzt nicht. Du musst dich jetzt stärken«, unterbrach sie ihn und peitschte weiter seinen Oberkörper, der ebenfalls zu jucken und brennen begann. Viktor biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu ertragen. War ihm eben noch kalt, schwitzte er nun und sein Körper fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen. Die Schläge hörten auf. Rauch umhüllte ihn kurz darauf.

»Chuh-ttie!«, hörte er sie sagen. 

»Chuh-ttie! Kommt! Kommt!«, beschwor sie, sog an der Zigarette und pustete den Rauch auf Viktor, der benommen von der Wirkung der Schläge mit dem Strauch ein wenig wankte. 

»Mehr Geld!«, forderte Beate, aber Viktor reagierte nicht. Der Schmerz hatte nachgelassen und ein leichter, beschwingter Rausch übermannte ihn.

»Mehr Geld, Viktor!«, wiederholte sie und stupste ihn an der Schulter. 

Er öffnete die Augen. »Äh … ja, sofort.« 

Orientierungslos schritt er auf die Tür zu, besann sich und kehrte zur Bank um. Dort hatte er seine Hose und seinen Mantel abgelegt. In der Innentasche seines Mantels griff er nach seiner Börse, zog sie heraus und fingerte den 50-Euro-Schein hervor. 

»Hier«, übergab er ihn Beate, die ihn sofort zusammenrollte, dem Holzmann übergab und ihn anzündete. 

»Chuh-ttiee! Incubus, Succubus! Höret und kommet!«, rief sie und wartete gespannt, den Kopf leicht geneigt, die Lippen aufeinander gepresst, die Augen zu Schlitzen verengt. Sie schüttelte den Kopf, bemühte sich, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen.

»Orishas! Kommet!« 

Wieder wartete sie ab, sah zu Viktor, der durch den Rausch die in der Luft liegende Spannung geballt aufnahm und am ganzen Körper vor Erregung zitterte. 

»Es ist zu wenig! Es muss ein Mächtiger sein!« Sie fuhr sich mit der Hand über die Lippen, überlegte und schritt energisch zur Tür. »Ich bin gleich wieder da, Viktor.« 

Sie verschwand im Dunkeln. Durch die offen stehende Tür fegte ein kalter Windhauch, der frische Luft hineinwehte und Viktor belebte. Erst dachte er, der fehlende Sauerstoff sei für seinen rauschähnlichen Zustand verantwortlich, aber die Frischluft trug ihn nur in eine andere, neue Dimension seines Rausches. Seine Sinne wurden geschärft und er konnte Details, die ihm vorher entgangen waren, wahrnehmen: Laute, die aus dem Innenhof durch die Tür an sein Ohr drangen. Waren sie zuvor eine Gemengelage an Tönen und Geräuschen, konnte er einzelnen Klängen, sogar Dialogen folgen, die in den höheren Stockwerken geführt wurden. Ein gackerndes Huhn, der Geruch von Schnee, der intensiv den Winter verkündete, die Kälte, die jede seiner Poren schmerzhaft küsste. 

Beate kam durch die Tür gestürmt, schloss diese hinter sich und eilte, etwas in ihrem Überwurf verbergend, an ihren Platz. Mit einer Hand griff sie in die Schublade und zog einen Dolch hervor. Mit der anderen hob sie ein Huhn am Hals haltend vor sich. Es zappelte, wehrte sich, schlug seine Krallen in Beates Hand, die den Schmerz ertrug.

»Höret! Der, den ich meine, soll kommen! Der Blutlecker! Komme, du alter Dämon, dessen Namen wir nicht wissen. Zeige dein Gesicht und sag uns, was du willst!« 

Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte Beate den Hals des Huhns, welches in Todespein umso entschlossener ausschlug und flatterte. Sie hielt das ausblutende Huhn über eine Tonschüssel und ließ den roten Lebenssaft darin hineinfließen. 

»Chuh-ttie!« 

Viktor standen die Nackenhärchen ab. Drohende Gefahr. Vielleicht sollte Beate jetzt aufhören. Vielleicht wurden Grenzen überschritten, die man besser meiden sollte. Etwas veränderte sich in dem Raum. Er konnte nicht benennen, was es war.

»Beate! Wir sollten …«

»Still! Mach die Augen zu!« 

Sie setzte die Flasche mit der durchsichtigen Flüssigkeit an, nahm einen Schluck, beließ ihn im Mund und stellte sich vis-à-vis vor Viktor. Bevor er die Augen schloss, konnte er erkennen, wie sie aus der mit Blut gefüllten Tonschüssel nippte und seine zarte Angst, die ihm eine Bedrohung prophezeite, wuchs statthaft heran. War es der sonderbare Rausch, vor dem er sich fürchtete, dass er ihn in den Wahnsinn trieb? An ein ähnliches Gefühl erinnerte er sich aus seiner Jugendzeit, als er versehentlich mehrere leckere Kekse gegessen hatte, ohne von der Rezeptur gewusst zu haben: Haschplätzchen. Der Abend, die Nacht und auch der folgende Tag waren die bisher furchtbarsten Stunden, die er durchlitten hatte; die Angst, dass es nicht wieder normal wurde. Aber jetzt war es nur teilweise so. Vermutlich nährte sich diese Furcht aus seiner Erinnerung, aber da war auch die Angst vor etwas wirklich Bedrohlichem. Als wenn man alleine im Zoo spazieren ging und feststellen musste, dass das Raubtiergehege, vor dem man sich befand, offen stand. Beate bespuckte ihn. Ein Sprühnebel, der stark nach Nelken und Eisen roch, benetzte sein Gesicht. Viktor schluckte trocken und hörte, wie Beate einen weiteren Mundvoll nahm und das Prozedere wiederholte. Wieder forderte sie verschiedene Dämonen zum Erscheinen auf. Ein Windzug inmitten des Raumes erfasste mehrere Kerzenlichter und erlosch sie. Viktor beherrschte sich, hielt die Augen geschlossen. Beate schien zu verharren. 

»Babalú Ayé? Bist du es, der uns beehrt?« 

…

»Chuh-ttie!« 

Sie bespuckte Viktors Bauch.

»Ihr Holden? Baal Zebub? Seid ihr in diesem Raum und folgt ihr diesem Mann?« 

Beate wartete. Viktor lauschte, ohne zu atmen. Ein weiterer Windzug, stärker und eisig diesmal, der durch den Raum toste und weitere Kerzen erloschen. Etwas zerbarst in der Nähe des Tisches. Hinter Viktor zerplatzte ein Fenster. Viktor riss die Augen auf. Beate stand vor ihm, schüttelte mit aufgeblähten Wangen, eine Kerze vor sich haltend, energisch den Kopf. Viktor spürte eine Flamme auf sich zurasen, Haare fingen Feuer, verbrannten.

»Gehe! GE-HE! Hinfort!« 

Eine weitere Flamme umschloss ihn, nachdem Beate ihn über die offene Flamme mit dem brennbaren Gemisch bespuckte. Viktor spürte einen immensen Druck, der sich auf ihn herabsenkte. Seine Glieder wurden schwer, er wurde gestaucht, als würde sich ein schweres Wesen auf ihn setzen. Es lähmte ihn, er stellte seine Atmung ein und ihm wurde schwindelig. Sein linkes Bein knickte weg.

»Hinfort mit dir!« 

Zwei Feuerstöße folgten kurz aufeinander. Viktor spürte, wie er kurze Zeit in Flammen stand und dann verschwand der Albdruck. Ein weiterer Luftzug, der sich seinen Weg nach draußen bahnte.

»Viktor?« 

Er schwankte, fühlte sich befreit und leer.

»Viktor! Komm zu dir! Es ist noch nicht vorbei«, redete Beate auf ihn ein. 

Er öffnete die Augen, blinzelte. Alles kam ihm unwirklich vor – er kam sich unwirklich vor. Beate versuchte ihn im Blick zu behalten, während sie alle Zigaretten und die Überreste der verbrannten Geldscheine zusammen sammelte und in die Ecke zu den aufgeschlagenen Eiern in der Schüssel warf. Mehrere Fliegen stoben auf, kreisten herum, um sich wieder auf den Rand der Schüssel zu setzen. 

Viktor schüttelte den Kopf wie ein Boxer, blinzelte und glaubte, sich versehen zu haben. Die Masse aus Eiweiß und Eigelb bewegte sich, schlug Blasen und zirkulierte. Beate eilte an ihm vorbei, holte die Flasche und eine brennende Kerze. Sie hockte sich, von Fliegen umschwirrt, vor den Ritualunrat, stellte Flasche und Kerze neben sich.

»Gehet nun, löset euch auf und fahret hinfort. Lasst ab von dem Mann und von mir!« 

Sie nahm einen Schluck und spie ihn über die Kerzenflamme auf die Schüssel. Kurz leckten Flammen empor, züngelten auf der schleimigen Oberfläche. Beate ließ mehrere Spritzer direkt aus der Flasche auf die Eier träufeln und sofort stand das Behältnis in Flammen. Viktor meinte ein Kreischen von weither hören zu können und reckte den Hals, um besser zu beobachten. Gerade hielt Beate die Flasche für einen weiteren Schwung bereit, als Viktor, kurz bevor es eine Verpuffung geben sollte, einen letzten Blick erhaschen konnte. Die Masse aus Eigelb und Eiweiß hatte ein Gesicht geformt – das Gesicht des Homunculus im Garten. Sein Gesicht! Und es kreischte!

*



Beate hatte das geborstene Fenster mit Pappe ausgebessert. Ein alter Radiator und viele Kerzen vermochten ihren Tempel auf eine behagliche Temperatur zu heizen. Viktor hatte eine Tasse heißen Erdbeer-Vanille-Tee vor sich stehen. Beate hielt ihre Tasse in den Händen und nippte gelegentlich daran. Zahlreiche Fragen tummelten sich chaotisch in Viktors Kopf, er fühlte sich noch immer benebelt und trotz der vielen Fragen leer.

»Es ist ein europäischer Dämon«, unterbrach Beate mit leiser Stimme, fast flüsternd die Stille. Viktor sah auf. Bei jeder Bewegung spannte sich seine Haut wie nach einem Sonnenbrand.

»Ein alter, europäischer Dämon und er muss sehr mächtig sein«, sagte sie bedächtig und nickte ihm zu. Viktor fühlte sich matt. Es war nicht leicht zu verkraften, wenn die eigenen Wertvorstellungen, die eigenen Konzepte zur Realität – und ja, auch Wahrheit – innerhalb einer halben Stunde durch ein Ereignis zusammenbrachen. Zwar keimten immer noch Zweifel auf, manifestierten sich in bohrenden Fragen, aber letztlich meinte er, hinreichende Beweise für die Existenz übersinnlichen Lebens geliefert bekommen zu haben – die Existenz von Dämonen und bösen Geistern. 

»Ja?«, fragte er schwach nach. 

Beate nickte und stellte die Tasse auf den Tisch.

»Ja. Ich kann ihn nur noch nicht einordnen. Vielleicht ist er ein vorchristlicher Geist? Es spricht einiges dafür. Andererseits, ich weiß nicht … hast du auch die Fliegen gesehen, Viktor?«

Er nickte und eine Erinnerung tauchte wie ein Ertrinkender auf.

»Die Fliegen! Genau! Ich habe mich schon mehrmals über lästige Fliegen zu dieser Jahreszeit geärgert. In der Schule, Zuhause … was weiß ich wo.«

»Hm«, antwortete sie nachdenklich und betrachtete ihre Figuren auf der Suche nach einer Inspiration.

»Was?«, fragte Viktor, als er erkannte, dass es nicht nur Nachdenklichkeit, sondern auch Angst war, die Beate schweigen ließ. Sie atmete hörbar aus und beugte sich vor.

»Ich rufe im ersten Versuch viele Mindergeister an. Ich nenne sie nicht beim Namen. Sie kommen schnell, sie wollen nicht viel und sind durch kleine Opfergaben herbeizulocken. Je mächtiger ein Dämon ist, desto schwieriger ist es, ihn zu locken.« Gedankenverloren sah sie an die Decke. »Aber auch, ihn wieder loszuwerden«, ergänzte sie und sah Viktor an. 

»Das heißt, das war kein Mindergeist, sondern ein …«

»Genau. Ein sehr mächtiger Geist, der aber schon hier war, Viktor. Du hast ihn, wie auch immer, schon vorher beschworen. Ihm etwas angeboten, bist einen Pakt mit ihm eingegangen.« 

Beide sahen sich fragend an. Viktor konnte sich an keine Gegebenheit erinnern, die er, wenn auch unwissentlich, mit dämonischen Kräften verbracht haben sollte. Er unterstellte, dass er, so wie heute, das Böse hätte spüren müssen, und an ein gleichartiges Gefühl konnte er sich nicht erinnern. 

»Nichts, Beate.« 

Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. 

»Schade«, entgegnete sie und überlegte sich ihre nächsten Worte sorgfältig. »Es könnte auch sein, dass es ein sehr mächtiger Dämon ist. Vielleicht. Vielleicht ist er aber auch nur sehr alt und mir unbekannt. Fliegen …«, wieder sah sie zur Decke, als ob sie dort einen Text lesen könnte, »… sind ein Merkmal des Herrn der Fliegen, eines mächtigen Dämons, den ich hier vorhin auch gerufen habe.« 

Viktor öffnete den Mund, weil er eine Idee hatte, wen sie meinen konnte.

»Nein! Sprich seinen Namen jetzt nicht aus. Wahrscheinlich weißt du, von wem ich rede. Man soll den einen nicht mit dem anderen austreiben?« 

Viktor nickte. Er verstand den verschlüsselten Hinweis.

»Genau«, fuhr sie fort. »Es ist sein alter hebräischer Name, er steht für viele Abscheulichkeiten und sehr weit oben in der Hierarchie der Dämonenfürsten, wenn ich es mal so nennen darf. Solltest du IHN herausgefordert haben, bist du in sehr, sehr großer Gefahr, denn er wendet sich immer gegen die, die ihn gerufen haben. Du musst herausfinden, was du verlangt hast, welchen Handel ihr eingegangen seid.« 

»Aber … ich weiß es doch nicht!«, hielt Viktor verzweifelt dagegen.

»Dann besinne dich. Etwas, das dir am Herzen liegt, ein dunkles Geheimnis, ein Wunsch, für dessen Erfüllung du zu einigem bereit wärst. Ein Wunsch, von dem niemand wissen darf, den du aber geäußert hast. Ein sexueller Wunsch vielleicht, ein Todeswunsch? Der Dämon wollte Blut, Viktor. Ich vermute, dass auch Blut geflossen ist, als ihr den Pakt besiegelt habt.« 

Viktor war bar jeder Idee, kraftlos saß er in seinem Stuhl und zog die Augenbrauen hoch.

»Ich weiß es nicht, Beate. Wirklich nicht, es tut mir leid.«

»Sehr schade, denn es steht viel auf dem Spiel. Ich vermute, es wird deinen Wunsch – deine Wünsche – erfüllen wollen, um sich dann von dir, seinem Meister, zu befreien.«

»Was soll ich machen? Ich weiß es doch nicht.« 

Sie sah ihn lange verständnislos an, nickte dann.

»Ist gut, Viktor. Jetzt glaube ich dir, auch wenn es mich wundert. Ich werde lesen müssen. Ich muss seine Herkunft bestimmen und du musst herausfinden, was eure Bindung ist, indem du versuchst, dich zu erinnern.« 

Er nickte.

»Sei vorsichtig und achte auf alles Ungewöhnliche. Ruf mich sofort an, wenn etwas merkwürdig ist. Oder komm´ am besten direkt hierher.«

»In Ordnung.«

Beate erhob sich, Viktor folgte ihr. Sie drückte ihn am Oberarm.

»Du bist stark, Viktor. Du schaffst das.«

»Ja, wenn du meinst. Ich schaffe das.« 

Er sehnte sich nach seinem Zuhause in die vermeintliche Sicherheit.

»Du kannst hier direkt durch den Hinterhof«, wies sie ihm im dichter werdenden Schneetreiben den Weg. Schwerfällig folgte er dem geschwungenen Kopfsteinpflasterpfad, drehte sich um und hob eine Hand zum Abschied.

»Danke«, sagte er. 

Sie nickte lächelnd, kehrte um, schloss die Tür hinter sich und begann, das Chaos in ihrem ›Tempel‹ aufzuräumen. Die Fliege, die beharrlich auf dem Haupt des hölzernen Heilands saß, bemerkte sie dabei nicht.

*



Larissa war noch nicht zurück, ihr Wagen stand nicht im Carport. Kaum hatte Viktor die Tür aufgeschlossen, kam seine Tochter von oben angestürmt.

»Papa, da bist du ja endlich!« 

Sie umarmte ihn. David folgte ihr zurückhaltend und schüchtern.

»Ja, es hat etwas länger gedauert, als ich gedacht hatte. Hat Mama sich schon gemeldet?« 

Ohne seine Frage zu beantworten, betrachtete sie ihn verwundert.

»Was ist denn mit dir passiert? Und wie riechst du denn? Nach verbrannten Haaren?« 

Er stöhnte auf. Bei aller Liebe, er hatte keine Lust, Daniela alles zu erklären.

»Ja, ich habe mir ein paar Haare angesengt. Ist aber alles gut, Große. Und? Macht ihr einen Film-Abend?« 

Ihr Blick ließ erahnen, dass sie sich nicht so einfach abspeisen lassen wollte. Sein Ausweichmanöver gelang trotzdem, dank David, der hervortrat.

»Wir haben uns einen Film mit George Clooney ausgeliehen. Mist, ich weiß gerade gar nicht mehr den Titel, Herr Vogel. Aber es geht so um was Ernstes.«

Viktor sah David an, wartete auf den zündenden Einfall, den Titel des Films, aber David errötete nur.

»Ich weiß auch nicht, wie der heißt, Papa. Bleibst du denn jetzt hier?«, kam seine Tochter David zu Hilfe. 

»Ja, ich bleibe jetzt hier. Ich werde nachher noch baden. Dani, dann müsst ihr auf´s Gäste-WC gehen, in Ordnung? Und seid … also, ich meine, passt auf, ja?«, sagte er und warf einen verschwörerischen Blick zu Daniela, die ihm als Antwort konspirativ zurückzwinkerte. Viktor wusste nicht, inwieweit David eingeweiht war.

*



Der Schnee und die gebrochenen Halme, der bis zu den Knien stehenden Gräser, knirschten unter ihren Schritten. Der Atem kondensierte im Lichtschein der Taschenlampen mit denen sie sich eine Schneise durch die urige Hochmoorlandschaft in der Dunkelheit bahnten. Kleinwüchsige, verwachsene Birken, Schlehenbüsche und struppige Weiden standen im regen Schneetreiben wie vereinzelte Wächter. Schmatzend waren sie schon mehrfach in tückische Morastlöcher eingesackt. Am Horizont sahen sie als Ziel die glimmernden Lichter der schützenden Siedlung.

»Ich weiß nicht, was das soll, Dennis? Was soll der Fettsack mit dem Unfall zu tun haben?« 

Erneut plagten Alexander Zweifel. Er konnte sich kaum vorstellen, dass ihr Lehrer, Viktor Vogel, aus Rache einen Getränkeautomaten so manipulieren konnte, dass er ihrem Kumpel Sascha beide Unterarme zerfetzte und dann auch noch die fehlenden Fingerglieder mitnahm, wie Dennis behauptete. Schnell war Dennis bei ihm, packte ihn am Arm und zog ihn zu sich.

»Hör zu, du Spast! Wer sonst? Wie konnte so etwas sonst passieren? Und wo sind seine Finger, hä?« 

Alexander schluckte. Im Schein der Taschenlampe, die von unten ihre Gesichter erleuchtete, sah Dennis’ Gesicht bösartig aus. Die Sache mit den Fingern beschäftige ihn sehr.

»Wieso glaubst du, dass die Finger wirklich weg sind?«

»Weil die Wichsbullen die Finger nicht finden. Drei Stück. Zwei ganze und einen halben.«, zischte Dennis. 

»Und wenn die irgendwo in dem Automaten sind?«, fragte Alexander weiter. 

Dennis stieß ihn kopfschüttelnd zurück.

»Du bist so bescheuert, das gibt es gar nicht. Was meinst du haben die Bullen heute den ganzen Tag gemacht? Fahrzeugkommunikation, hä?« 

Es raschelte im Dunkeln und ein Tier stieß zwei hohe Laute aus. Alexander zuckte zusammen, Dennis funkelte ihn wütend an, ignorierte die Geräusche aus dem Dickicht.

»Er hat Sascha auf dem Gewissen. Der ist total durchgeknallt, der Fettsack. Hätte ich ihm nicht zugetraut, aber so ist es nun mal. Und nun tun wir eben, was wir tun müssen, Alex. Für Sascha … für uns«, flüsterte Dennis eindringlich und seine Worte zeigten Wirkung. Alex nickte und sah zu den Lichtern der Häuser. 

»Sie werden da sein?«

»Hat sie auf Facebook gepostet.«

Alexander schüttelte den Kopf und schluchzte plötzlich.

»Ich kann das nicht, Dennis«, gestand er sich ein und zog Rotz in seiner Nase hoch.

»Es reicht, dass du mitkommst. Erst machen wir ihn fertig, dann haben wir sie. Den Rest erledige ich«, machte Dennis seinem Kumpel Mut und klopfte an die Seite seines Rucksacks, in dem sich unter anderem eine Gartenschere und eine Frischhaltebox befanden. 

»Los, weiter!« 

Dennis stieß Alex an und sie setzten sich wieder in Bewegung.

»Da war was!«, keuchte Alex erschrocken und leuchtete auf eine Baumreihe vor ihnen. 

»Hier ist ständig was. Das ist ein Wald, Junge!«, stellte Dennis fest und schritt weiter auf die Bäume zu, während Alex verharrte und den schmalen Streifen ausleuchtete.

»Da! Dennis! Da!« 

Alex fixierte den Lichtstrahl auf einen Punkt und Dennis, der sich reaktionsschnell dorthin wandte, hatte ebenfalls eine Bewegung ausgemacht. 

»Scheiße!«, fluchte er. 

Beide sahen sich an, Alexander hoffte ihr ganzes Vorhaben würde nun abgesagt werden.

»Bestimmt ein Wildschwein. Von der Höhe her und so«, erklärte Dennis das Gesehene und schritt langsam und vorsichtig voran. 

Alex überlegte, ob er Dennis nicht doch zur Umkehr überzeugen konnte, verwarf den Gedanken und folgte ihm, ohne den Lichtkegel zu verwackeln.

»Da ist es immer noch«, flüsterte Dennis, der dort hin spähte.

»Was ist denn das dahinter?«, fragte Alex, der etwas Dunkles dahinter wahrnahm. Beide überlegten.

»Sieht aus, wie ein See oder ein Wasserloch«, bemerkte Dennis. »Komm, wir müssen da eh dran vorbei«, forderte er Alex auf und bedeutete per Handzeichen, ihm zu folgen. Nach ein paar Schritten knackte es einige Meter daneben im Unterholz. Sofort fuhr Alex mit seiner Taschenlampe herum. 

»Was war das?«, fragte er und sein Herzschlag gewöhnte sich langsam daran, in einer hohen Frequenz zu pochen. 

»Keine Ahnung. Aber da vorne liegt was«, sagte Dennis und zeigte mit dem Finger auf eine Stelle am Ufer. Schwarz und still lag das moorige Brackwasser im Kontrast zu den schneebedeckten, verdorrten Gräsern vor ihnen. Es gluckerte leise, wenn Gase gelegentlich an die Wasseroberfläche stiegen.

»Wo?«, fragte Alex, der nichts erkennen konnte.

»Da.« 

Dennis bemühte sich noch genauer auf die vermeintliche Stelle zu zeigen, wo sie auch die Bewegung wahrgenommen hatten. 

»Was ist denn das?« 

Alex konnte es auch erkennen.

»Ich weiß nicht, sieht aus wie …« 

Langsam ging Dennis näher heran. Es lag vielleicht drei, vier Meter vor ihnen auf den gefrorenen, schneebedeckten Halmen. Exponiert, als hätte es jemand dort abgelegt.

»Das könnten …«, rätselte Alex, dem seine analytischen Fähigkeiten nicht zur Hilfe kamen.

»Es sind Finger!«, schrie Dennis auf. »Saschas Finger«, ergänzte er flüsternd, denn derjenige, der die Finger hier abgelegt hatte, konnte ganz in ihrer Nähe sein.

*



Viktor ließ sich heißes Wasser in die Badewanne ein und legte das Telefon auf eines der Handtücher, die er sich zum Abtrocknen bereit gelegt hatte – falls Larissa sich meldete. In Shorts bekleidet öffnete er die Tür einen Spalt und lauschte. Nur der Fernseher aus Danielas Zimmer war zu hören. Die Beiden hatten mit dem zweiten Film begonnen und Viktor ahnte, dass er unter Beobachtung stand. Sobald er die Tür schloss, würden sie mit dem Knutschen beginnen. Weiteres wollte er sich gar nicht vorstellen. (Nicht so prüde, Dicker, du hast doch auch bei deiner Frau gewichst, oder?) 

Mit einem Zucken vertrieb er diese innere Stimme, die immer häufiger ertönte und zynische Kommentare abließ. Er überlegte, ob er sich jetzt am Abend noch wiegen sollte, entschied sich aber dagegen. Es war ihm wichtiger, beim Abnehmen Routinen einzuschleifen. Mit dieser Strategie war er bisher ganz gut gefahren. Im Badezimmerschrank holte er sich eine Nagelschere, legte ein Handtuch auf den Toilettendeckel, schloss die Tür, setzte sich und schnitt sich die Fußnägel. Das zweite Mal seit Jahren. Er erinnerte sich, wie er sich bei einer Pediküre vorgestellt hatte. Er sei in einem Alter, in dem er sich solche Annehmlichkeiten leisten konnte. Das Wohl der Füße würde gesellschaftlich unterbewertet werden und so weiter. Frau Jankowski hatte bestimmt etliche fettleibige Kunden, die ihr das Blaue vom Himmel erzählten. Die letzte Stunde hatte er abgesagt, die kommende wollte er trotzdem nehmen. Sich mit geschnittenen Fußnägeln hinsetzen, auf ihre Reaktion warten – und genießen. 

Er schwitzte vor Anstrengung. Gerade der kleine Zeh seines linken Fußes machte ihm zu schaffen. Er beugte sich noch ein Stück weiter vor, zog seinen Fuß ein Stück näher heran und gelangte mit der Schere an seinen Zeh. Fertig. Er atmete auf und stellte das Wasser ab. Stolz zog er die Shorts aus, wiegte seinen Bauch in den Händen und wollte ins dampfende Bad steigen, als ihn ein Geräusch aus seinem Vorhaben riss. Es kam von draußen, als ob ein Gartenstuhl umgefallen oder eine Schuppentür zugeschlagen worden war. 

Er öffnete das Fenster und lauschte, doch außer dem impulsiven Rauschen vereinzelter Windböen war es still. 

Es schneite noch immer. An der Grenze des Nachbarsgrundstücks konnte er bei den beiden Apfelbäumen die ersten Schneeverwehungen sehen. Ein weiteres Poltern. Es kam von der Terrasse der Nachbarn. Viktor ging reflexartig in Deckung. Jemand fluchte dort und schleifte einen großen Gegenstand über den Boden.

»Du kannst auch mal helfen und nicht nur zusehen«, hörte er seinen Nachbarn leise keifen. Dann eine hellere, aber unverständliche Antwort. Schmatzend schloss drüben eine Tür und nur der Wind blieb. 

Viktor seufzte erleichtert, schloss das Fenster und stieg ins heiße Badewasser. Was hatte er erwartet? Den Dämon? Dennis und Alexander? 

Dennis und Alexander. Von ihnen ging eine viel präsentere Gefahr aus. Dennis hielt er sogar für (größen-)wahnsinnig und zu Kurzschlussreaktionen fähig. Er würde sich überlegen müssen, was er gegen die beiden unternehmen wollte, denn Direktor Kirschstein vertuschte die Verfehlungen seiner Radauschüler. Dennis und Alexander, dachte er und lehnte sich langsam zurück.
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»Was soll die Scheiße«, flüsterte Alex und begann vor Angst flacher und schneller zu atmen. Dennis hockte sich hin, hielt den Strahl der Taschenlampe nah zu Boden, um den Schein zu verringern und nahm seinen Rucksack ab.

»Mach die Lampe aus! Der Fettsack kann uns sehen.«

»Was?«, antworte Alex hysterisch.

»Lampe aus!«, zischte Dennis, öffnete seinen Rucksack und holte die Frischhaltebox heraus. »Hätte ich nicht von dir gedacht, Fettsack. Respekt!«, murmelte er und suchte nach einem Taschentuch. Alex knipste seine Lampe aus und sah sich hektisch um. 

»Hast du ein Taschentuch?«, wisperte Dennis.

Alex suchte, sich weiter umsehend, in seinen Taschen nach. Ein leises Plätschern, als sei ein Zweig hineingefallen oder ein Ruder eingetaucht worden, war von dem dunklen Gewässer zu hören.

»Was war das?«, flüsterte Alex. 

Dennis antwortete nicht. Mit einem Taschenmesser versuchte er die Finger in die Box zu schieben, die Taschenlampe hatte er auf seinem Oberschenkel mit seinem linken Unterarm eingeklemmt. Durch den mangelnden Bewegungsradius ließ er einen Finger, vermutlich Saschas Ringfinger, fallen. Zum Glück hielt ihn die dünne Schneedecke auf, sonst wäre er im Geäst der dünnen Halme verloren gegangen. 

»Scheiße«, fluchte Dennis und stupste den Finger mit dem Messer zum Rand der Box, von welchem dieser aber immer wieder entwischte.

»Du! Da ist was auf dem Wasser!«, zischte Alex und nur ein Hauch trennte die Angst von der Panik in seiner Stimme. Dennis klappte das Messer zusammen, nahm den letzten Finger mit der Hand auf und legte ihn in die Box, die er sorgfältig verschloss und im Rucksack verstaute.

»Was?«, fragte Dennis genervt – weniger, weil er sich dafür interessierte, sondern eher, weil Alex ihm nicht zusammenklappen sollte. 

»Ich … ich weiß nicht. Da schon wieder! So ein Platschen … als wenn da jemand rudert.« 

Dennis warf sich den Rucksack über die Schulter, nahm die Lampe auf und erhob sich langsam. Vorsichtig leuchtete er auf die Oberfläche des Gewässers, Schneeflocken tanzten im Schein des Lichtes und erschwerten die Sicht. Nun hörte er es auch.

»Es kommt näher«, stellte er flüsternd fest und bereute seine Aussage sofort, weil Alex in eine Schnappatmung verfiel und die Augen aufriss. »Reiß dich zusammen! Der Fettsack will uns fertig machen!«, knurrte er und griff Alex am Handgelenk.

»Und wenn es nicht der Vogel ist?«, fragte Alex mit zittriger Stimme und überraschte Dennis damit. 

Perplex sah dieser seinen Kumpel an. »Was meinst du damit?«

»Wenn es was anderes ist?« 

Dennis konnte mit der Frage nichts anfangen, wandte sich ab und beobachtete den See.

»Wer soll es sonst sein?«, fragte Dennis beiläufig. Für ihn war das Thema abgehakt und er widmete sich der Frage, ob sein Lehrer tatsächlich den Hinterhalt mit einem Boot begangen hatte. Anscheinend wusste Vogel, dass sie seiner Tochter auflauern wollten. Wahrscheinlich überwachte er das Gebiet. Alleine? Oder gab es Komplizen? Wussten die Komplizen von dem Mord an Sascha? 

Das Plätschern näherte sich. Dennis und Alex kniffen die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Aus der Ferne bellte ein Hund. Ansonsten hörten sie lediglich das leise Knistern des fallenden Schnees. 

»Da! Da ist etwas!«, bemühte sich Alex zu flüstern und zeigte auf die dunkle Wasseroberfläche am Rande des Lichtscheins. Dennis konnte nichts erkennen, konzentrierte sich.

»Da, sieh doch! Da treibt was im Wasser.« 

Dennis sah einen dunklen Schemen, der auf dem Wasser trieb.

»Meinst du da?«, vergewisserte er sich leise.

»Ja, genau da«, flüsterte Alex. »Was ist das?« 

Dennis zuckte mit den Schultern, er hatte keine Ahnung.

»Sieht wie ein Bündel aus«, vermutete er. 

Langsam trieb es näher heran. Es konnte tatsächlich ein Bündel oder Sack sein, vielleicht auch ein größeres Stück Holz oder ein Tierkadaver. Ölig glänzend trieb es unförmig im Brackwasser. In zwei Metern Entfernung geriet es offenbar in eine Unterströmung und driftete langsam am Ufer entlang. 

»Was jetzt?«, fragte Alex. 

Dennis überlegte. Der Fettsack konnte es ihnen als Falle oder Botschaft geschickt haben. Genau, wie er die Finger hier hinterlegt hatte. 

»Wir müssen es heraus holen«, entschied er und leuchtete eine Stelle aus, an der einige Bäume beisammen standen. Er suchte nach einem Stock mit dem er das Bündel ans Ufer ziehen konnte. 

»Dennis?«, fragte Alex ängstlich. 

Dennis ging zu einer Baumgruppe, wo er einen morschen, längeren Ast vom Boden hatte aufragen sehen. 

»Psst, warte … bleib kurz da.« 

Er fand zwei stabile Stöcke von ausreichender Länge, klemmte sie sich unter den Arm und ging zurück zu Alex. Der grinste glücklich und warf einen Blick auf das treibende Ding, welches er nun wieder im Licht sehen konnte.

»Hier.« Dennis reichte ihm einen Ast. »Jetzt lass uns versuchen, das Teil aus dem Wasser zu holen.« 

Alex ging mit seinem Ast in die Hocke. Dennis stellte sich neben ihn und versuchte mit dem Stock das Etwas zu berühren. Zeitgleich stießen sie es an, versuchten es in ihre Richtung zu drücken, verharrten und sahen sich erschrocken an.

»Das … das ist irgendwas Totes«, stammelte Alex fassungslos.
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Er legte sich den mit heißem Wasser vollgesogenen Waschlappen auf sein Gesicht und stöhnte. Gerade eben waren ihm ziemlich eindeutige Beweise für die Existenz von Dämonen präsentiert worden. Ziemlich eindeutige Beweise. Ziemlich – aber nicht völlig. Und schon nagten wieder die ersten Zweifel an ihm. 

Er bemerkte, dass sich seine Furcht verlagerte. Nicht der Dämon bereitete ihm Sorgen, sondern Dennis. Wie er im Schulflur vor seinen Augen einen Anfall bekam und von einem Gemüt ins nächste umschlug. Wie er kreischte und aggressiv wurde. Dennis war ein brodelnder Vulkan. Intelligent – keine Frage – aber unberechenbar. Und das machte ihn gefährlich. 

Viktor nahm den Lappen vom Gesicht und ließ ihn aus einer Armlänge ins Wasser fallen. Alexander war nur ein Mitläufer. Dadurch auch gefährlich, aber es gingen keine aktiven Impulse von ihm aus, keine Planungen. Die kamen von Dennis. Auf den Gedanken musste man erst mal kommen, dem Lehrer Fotos von der Tochter zu zeigen und dann zu drohen. Viktor schüttelte ungläubig den Kopf und kalte Wut breitete sich in ihm aus. Dieses Arschloch! Was glaubte der eigentlich, wer er war? Beruf Sohn. Den alten Neumann mochte er auch nicht; sein Auftreten, sein Gehabe, seine Angeberei. Es wunderte Viktor nicht, dass Dennis so verzogen, egoistisch und machtorientiert war. Und vor allem völlig skrupellos. Ja, der Junge stellte eine präsente Gefahr dar, nicht der Dämon. 

Beiläufig wrang er den Lappen aus. Bei jeglicher Furcht, die er gehabt hatte: der Dämon war keine unmittelbare Gefahr. Wahrscheinlich befand er sich in der Nähe oder tauchte gelegentlich in seinem Leben auf. Im Garten, bei dem Radfahrer. Viktor verharrte. Bei Sascha? Welche Rolle spielte er bei dessen Tod? Hatte er ihm den Tod gewünscht? Viktor erinnerte sich an nichts Verdächtiges. Selbst als sie ihm nachgestellt hatten, war Viktor ruhig und sachlich geblieben. Er schloss die Augen und rief die Erinnerungen hervor; den Klassenraum, seine Angst, als sie ihm den Weg abgeschnitten und ihn eingekreist hatten, wie er von Sascha festgehalten wurde …

›Nimm deine Hände von mir!‹, hörte er sich sagen und erinnerte sich an das sonderbare Gefühl, das ihn durchströmt hatte. Konnte es sein, dass das der Befehl gewesen war, Sascha zu töten? 

›Oder Herr Krüger wurde gebissen‹, hörte Viktor den Beamten Bräunle sagen, und er erinnerte sich an den strengen Blick, den sein Vorgesetzter gezeigt hatte. Beide Hände waren zerfetzt gewesen. Viktor schluckte. Was konnte das gewesen sein? Das Wesen, das er gesehen hatte? Der Dämon? Er konnte es nicht glauben. Was aber, wenn doch? Schwachsinn, sagte er sich im selben Atemzug. Wenn es so wäre, dann müsste er sich nur wünschen, dass Dennis und Alexander sterben würden, und dieses Problem, die akute Bedrohung seiner Tochter, wäre aus der Welt geschafft. 

»Ha«, musste er dreckig auflachen bei diesem Gedanken und empfand ihn absurd. Obwohl … wenn er genauer darüber nachdachte, was hatte er zu verlieren? Was gewann er dadurch? Eine drohende Gefahr wäre gebannt und er hätte Gewissheit über den Dämon. Reizvoll war dieser Gedanke. Reizvoll und durchtrieben. Er lies sich tiefer in die Wanne hineingleiten, um seine Haare für die anstehende Wäsche zu durchnässen. Dabei sann er seinen perfiden Gedanken nach, Dennis und Alexander den Tod zu wünschen. 
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Dennis nickte.

»Ja«, antwortete er kehlig und gedehnt. Auch er hatte es gespürt. Trotz des Stockes, mit dem er das Ding angestoßen hatte. Für Holz war es zu weich, für einen Sack oder ein Bündel aus Lumpen war es zu schwer und zu fest.

»Näher. Es muss hierher«, mahnte Dennis als er sah, dass Alex so gegen das Ding stieß, dass es abzutreiben drohte. 

»Vorsichtig«, flüsterte er und ging seinerseits nun auch in die Hocke und stellte sich in die Uferböschung.

»Hab´s gleich«, keuchte Alex angestrengt. Er setzte seinen Ast von oben hinter dem Ding an und stakste mit dem Stock langsam in seine Richtung.

»Gut. Sehr gut«, flüsterte Dennis und leuchtete auf das Treibgut. »Noch ein Stück!« 

Aus der Ferne bellte noch immer der Hund und leise gurgelte das Wasser vor ihnen.

»Das ist echt eklig, Mann! Was kann das denn sein?«, fragte Alex angewidert. 

Dennis konnte es nicht erkennen. Es war fest, wie der Körper eines toten Tieres, glänzte ölig und rot. Wie rohes Fleisch schimmerte es an einigen Stellen durch. Was hatte sich der Fettsack dabei gedacht? Was war das? Alex konnte es nun mit der Hand erreichen.

»Zieh es an Land!«, befahl Dennis und durchbrach Alexanders Blockade aus Widerwillen. Der reckte sich, das Ding rollte im Wasser herum, packte ihn am Handgelenk und zog ihn ins Wasser.
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Nur sein Gesicht, sein Bauch und seine Beine stießen durch die Wasseroberfläche. Viktor lag mit geschlossenen Augen im Wasser und lauschte. Wie immer. Töne unter Wasser, vor allem in so einem Resonanzbehälter wie der Badewanne, faszinierten ihn. Seine eigene Atmung, seine Körpergeräusche. Wenn er sich konzentrierte, konnte er seine Verdauungstätigkeiten hören. Und ebenso, wie sich sein Gewicht unter dem Druck des Wassers besser – angenehmer – verteilte, diffundierten auch seine Gedanken einfacher, um doch an einem Kern festzuhalten: Dennis. Dennis und der Dämon. Er spann den Gedanken weiter. Ihnen den Tod wünschen. Es auf einen Versuch ankommen lassen. Warum nicht? Ja, warum eigentlich nicht? Wegen der letzten Hemmungen, die ihm seine ethischen Grundsätze aufbürdeten? Man durfte niemandem den Tod wünschen. Aha. Und wenn Krieg wäre? Und wenn seine Familie vor seinen Augen misshandelt, gequält, geschändet und ermordet werden würde? Dann dürfte er niemandem den Tod wünschen? Was hatte dieses Szenario mit Dennis zu tun? Weil Dennis Krieg anzettelte! Er bedrohte seine Tochter, instrumentalisierte sie. Viktor hasste solche Niederträchtigkeit, wenn sie ihm begegnete. Wenn er Nachrichten hörte oder sah, wie Regenten zivile Kriegsopfer zur Meinungsmache missbrauchten und man sich fragte, wer eigentlich Recht hatte in diesem schmutzigen Spiel. Die Welle des Hasses auf die allgemeine Ungerechtigkeit in der Welt führte er zurück zu Dennis. Sein Hass bündelte sich. Was für ein Drecksack! Es wäre nicht schade um ihn. Also, Viktor … willst du, dass Dennis stirbt? Ist das dein Wunsch? Die innere Frage blieb unangenehm. Gerne hätte er sie nicht beantwortet, aber etwas trieb ihn dazu. Der Wille, entschlossener in seinem Leben zu werden. Der Wunsch, nicht mehr fett und träge zu sein. 

»Stirb!«, sagte er und unter Wasser schallte es ihm unangenehm ins Ohr. Er sah Dennis vor sich. 

»Stirb«, wiederholte er nun leiser und grub nach Alexander in seinem Gedächtnis. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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Er wusste nicht, ob es der Ruck oder der Schrecken war, der ihn straucheln und kopfüber ins Wasser fallen ließ. Panik überflutete Alex, wie auch das eiskalte Brackwasser, welches über ihm zusammenwogte. Intuitiv orientierte er sich nach oben und drängte an die Wasseroberfläche. Er gestattete sich nicht, dem Impuls vor Angst zu schreien, nachzugeben, sondern hielt den Mund geschlossen; selbst nach dem ersten Schock der Kälte, die ihn eisern umklammert hielt. Er presste Luft durch die Nase, verdrängte seine Überraschung ob der Tiefe des Wassers und ruderte mit kräftigen Zügen nach oben. Zwei, drei … seine Kleidung sog sich voll und hinderte seinen Auftrieb. Vier … die Luft wurde knapp, sein Widerstand gegen die anwachsende Panik schwand. Fünf, sechs … er durchstieß die Wasseroberfläche und sog gierig Luft in seine gequälten Lungen.

»Alex!«, schrie Dennis.

»Hilf mir!«

»Ja.« 

Dennis versuchte noch näher am Wasser Halt zu finden und reichte ihm seine Hand. Alex griff nach ihr. Plötzlich zog ihn etwas nach unten.

»Dennis!«, schrie er, konzentrierte seine ganze Energie in eine Bewegung, streckte seinen Körper, machte sich lang, breitete die Arme aus und bekam Dennis’ Beine zu packen. Bei dem Versuch zurückzuweichen, verlor Dennis das Gleichgewicht, rutschte aus und musste sich auf dem sumpfigen Boden abstützen. In einer Hand behielt er seinen Stock, mit der anderen hielt er sich an einem größeren Grasbüschel fest, denn er drohte ins Wasser gezogen zu werden. Seine Füße und sein linkes Bein fühlten sich kalt und nass an.

»Alex, lass los! Du ziehst mich mit rein!«

»Mich zieht was nach unten! Da ist was … oh Scheiße … Scheiße … mach was!«

»Lass los, Alex!«, schrie Dennis, der immer weiter ins Wasser gezogen wurde. 

Mittlerweile lag er in der Waagerechten, seine Beine waren im Brackwasser verschwunden. Er begann, sich loszutreten.

»Alex!«, zischte er.

»Hilf mir!«, schrie sein Kumpel überrascht und panisch. Dennis befreite sein rechtes Bein aus der Umklammerung und trat zu. Widerstand.

»Dennis, bitte … hilf mir!« 

Noch einmal. Die Umklammerung löste sich. Dennis versuchte sich an Land zu ziehen. Es war keine gute Idee gewesen, Alex die Hand zu reichen. Er brachte sich dadurch selbst in Gefahr. Er musste ihm beim nächsten Mal den Stock reichen, den konnte er zur Not immer noch loslassen. 

Er drehte sich um, aber von Alex war nichts mehr zu sehen. 
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Zwei Tritte trafen ihn im Gesicht. Etwas zog erst leicht an seinem Bein, dann ruckartig mit enormer Kraft. Sein Griff löste sich von Dennis Beinen und er glitt in die schwarze Tiefe des Gewässers hinab. Sofort strampelte er mit den Beinen und ruderte mit den Armen; kräftige Züge, impulsive Tritte, keinesfalls panisch, denn Alex wusste, er konnte jetzt nur überleben, wenn er besonnen handelte. Egal, was da an ihm zerrte, er musste es los werden, musste schnell wieder auftauchen, denn die Kälte zerfraß ihn innerlich. 

Er verharrte, was ihn große Überwindung kostete. Wo wurde an ihm gezogen? Linkes Bein, an seinem Oberschenkel. Es fühlte sich an, als hätte ihn ein kleines Kind umklammert, obgleich die Kraft, die er in dem Griff spürte, eine viel größere, als die eines Kindes war. Er sammelte sich und wagte eine Aktion. Mit seiner linken Hand schlug er nach seinem Widersacher, versuchte sich aus dessen Griff zu lösen. Mit seinem rechten Bein trat er und mit seinem rechten Arm ruderte er, verdrängte Wasser, um nach oben zu gelangen. Nach oben, wo ihn frische, kalte Luft erwartete. Sein Schlag traf etwas und sofort öffnete er seine Faust und ergriff etwas Kaltes – Fleisch, Muskeln, darunter Knochen. Er hatte seinen Widersacher gepackt, sich aber nicht von ihm gelöst. Alex wusste nicht, ob er seinem Ziel auch nur einen Zentimeter näher gekommen war. Aber er wusste, dass ihn diese Anstrengung Kraft gekostet hatte. Viel Kraft. 
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»Alex?!« 

Keine Antwort. 

Die Taschenlampe hatte Dennis fallen lassen. Sie strahlte links an ihm vorbei auf den See, lag – für ihn nun unerreichbar – auf dem verdorrten, zugeschneiten Gras. Er zog sich an den Halmen näher ans Ufer, versuchte mit den Füßen Halt zu finden. Vorsichtig setzte er seinen linken Fuß auf, belastete ihn und sank augenblicklich ein.

»Scheiße!«, fluchte er. 

Sich nur an den Grashalmen die Böschung hinauf ans Ufer zu ziehen, gelang ebenso wenig. Entweder brachen die Halme oder ganze Büschel lösten sich samt Wurzeln aus dem feuchten Boden. 

»Verdammt!« 

Seine Lippen zitterten vor Kälte.

»Alex?«, rief er, als Luftblasen auf der Wasseroberfläche zerplatzten. Er musste schnell hier raus, ansonsten war er der nächste, den sich der Fettsack holte. Was für ein abgefuckter Typ! Lockte sie hierher, legte Sascha’s Finger als Köder aus und zog sie dann ins Wasser. Hätte er dem Wichser gar nicht zugetraut, dass er tauchen konnte. Sogar ohne Licht. Das wunderte ihn und er suchte das Gewässer nach einer Lichtquelle ab.

»Komm raus, Fettarsch! Stell dich!« 

Er rammte seinen Ast so tief es ging in den nachgebenden und schmatzenden Boden, was nicht einfach war, weil er keinen festen Stand hatte und alle Kraft nur aus seinem Oberkörper zog.

»Alex?«, rief er noch einmal und wusste, dass es langsam kritisch für seinen Kumpel wurde. Er brauchte dringend einen Plan. Schlotternd atmete er aus, griff den Ast fester, zog sich mit einem Ruck hoch … und etwas hielt ihn am Bein fest!
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Alex rüttelte an dem, was sich an ihm festhielt, nahm seine rechte Hand zur Hilfe, packte es mit beiden Händen, zog und zerrte daran – ohne Erfolg. Sterne blitzten vor seinen Augen auf und der Wunsch, den Mund zu öffnen, um zu atmen, wurde immer mächtiger. Nein, nein, nein, wiederholte er wie ein Mantra, während er sich abmühte, und mit jedem ›Nein‹ schwanden seine Kräfte. 

Ein neuer Versuch, wahrscheinlich sein letzter. Er ließ seinen Widersacher los, wandte sich hin und her. Immer schneller, wie eine Schraube, drehte er sich unter Wasser. Vor, zurück, links herum, rechts herum… wie damals mit Patrick, seinem besten Freund, als die Jungs mit ihren Rädern zum Baggersee gefahren waren, sich im Laufen ausgezogen und mit lautem Gejohle ins Wasser gestürzt hatten. ›Jetzt du, jetzt du!‹, feuerten sie sich dann gegenseitig an und einer schraubte und drehte sich bis zur völligen Erschöpfung, während der andere im Wasser daneben stand und Schulnoten vergab.

»Jetzt ich!«, rief Alex und lachte. Und sein lebloser Körper trieb im trüben Brackwasser dem Grund entgegen.
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»Lass los, du Arschloch!«, schrie Dennis und trat nach dem Angreifer. Mit Erfolg. Vogel hatte von ihm abgelassen.

»Hab ich dich erwischt, ja?« 

Dennis lachte dreckig und schwang sich erneut dem Ufer entgegen. Wieder wurde er festgehalten. Erschrocken stellte er fest, dass er kein Gefühl mehr in seinen Füßen und seinen Händen hatte, dass seine Kräfte schwanden und die Kälte ihn müde machte. Er trat nach Vogel. Zu schwach.

»Scheiße … lass los, Fettsack! Ich schwör dir, mein Alter wird dich fertig machen!« 

Dennis’ Gebrüll wurde von Schüttelfrostattacken unterbrochen. Seine Stimme überschlug sich, bis er kreischte. Er schluckte Wasser, hustete und versuchte sich seitwärts ans Ufer zu drehen, aber das Arschloch von Lehrer ließ ihn nicht, wollte ihn wahrscheinlich jämmerlich erfrieren lassen.

»Hör zu, das mit deiner Tochter war nur’n Scherz.« 

Schwachsinn. Warum war er dann hier?

»Wir wollten uns gerade bei ihr entschuldigen. Ehrlich! Deshalb sind wir hier.« 

Ruckartig musste er nach dem Ast greifen. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er ihn losgelassen hatte. Seine Hände waren furchtbar taub. Erst jetzt spürte er, dass Vogel sein Bein abtastete.

»Was machst … was machen Sie da, Herr Vogel?« 

Dennis drehte sich, um besser sehen zu können. Im diffusen Zwielicht sah er durch den fahlen Schein der Taschenlampe etwas Dunkles und ölig Glänzendes an seinen Beinen. Er sah auch, dass sein Hosenbein hochgerutscht war. 

»Herr … Herr Vogel?« 

Dennis zitterte. Was machte der Kerl da? Plötzlich bewegte sich der Schemen und Dennis wurde gewahr, dass es nicht der Lehrer an seinen Beinen war. Es war ein hautloser Schädel, den er sah. Mit weit aufgerissenen, weißen Augen ohne Augenlidern und einem Gebiss ohne Lippen. Dennis schrie, dachte an einen makabren Scherz, der ihn erschrecken sollte. Doch der Scherz endete, als der Homunculus seine Zähne in Dennis’ Wade grub, ein großes Stück Muskelfleisch herausriss und verschlang. Nach dem dritten Biss schwanden Dennis die Sinne. Die Fliegen, die wie aus dem Nichts auftauchten und sich auf sein Gesicht setzten, spürte er nicht mehr. 
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»Papa!?« 

Viktor prustete, schluckte Wasser, schlug um sich und kam erst, nachdem er sich nicht mehr im Todeskampf wähnte, langsam zur Besinnung. Er hatte keine Luft mehr bekommen und wie in einen Albtraum erinnerte er sich an den Druck, der auf seiner Brust gelastet hatte. Er stemmte sich hoch, spürte einen stechenden Schmerz an seiner Ferse und sah Blut am Badewannenrand. 

»Papa?!« 

Er hörte nun neben Sorge auch Angst in Danielas Stimme. 

»Alles gut. Ich war nur eingenickt«, beruhigte er sie. 

»Du hast geschrien, Papa«, zweifelte sie.

»Ich hab was Blödes geträumt. Es ist alles in Ordnung.« 

Er stieg aus der Wanne, griff sich ein Handtuch und spähte aus dem Fenster. 

»Wirklich?« 

Daniela blieb hartnäckig. Er wickelte sich das Handtuch um die Hüfte, schloss die Tür auf, öffnete sie einen Spalt und zeigte sein Gesicht.

»Wirklich«, sagte er nachdrücklich mit fester Überzeugung. 

Sie musterte ihn eine Weile und nickte dann.

»Mir ist kalt.« 

Er zitterte anschaulich und schloss die Tür. Viktor lauschte, und nachdem Daniela in ihr Zimmer zurückgegangen war, setzte er sich vor Erschöpfung und Bestürzung auf den Badewannenrand. Eine Schnittwunde an der Hacke. Wahrscheinlich hatte er sie sich am Notausguss zugezogen. Mit Klopapier stoppte er die Blutung und dachte nach. Er war einen Handel eingegangen, bei dem er fast ertrunken wäre. Er spürte, er hatte Kräfte entfesselt, die man besser nicht entfesselte. Er konnte die Fliegen deuten, die aus dem Nichts auftauchten und ihre Kreise zogen. Aber die Hitze eines Feuers, den beißenden Geruch von Rauch, konnte er sich nicht erklären. Mit einem beklemmenden Gefühl fiel er später in einen tiefen Schlaf.
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Viktor erwachte am Morgen, noch ehe der Wecker läutete. Trotz eines unruhigen Schlafes oder den zwickenden Boten des schleichenden Alters fühlte er sich wie neugeboren. Vital und kräftig. Und dünner. Viel dünner! Schwungvoll drehte er sich auf die Seite, streckte tastend seine Hand aus und stutzte. Der Platz, wo Larissa hätte schlafen sollen, war leer. Sofort umspülten ihn Wellen der Sorge, er setzte sich auf und suchte sein Handy, in der Hoffnung eine Nachricht über ihren Verbleib erhalten zu haben. Eine SMS hatte er über Nacht bekommen. ›Übernachte bei Vera‹ stand dort. Lange starrte er das Display an und versuchte aus der Melange seiner Gefühle die wichtigsten heraus zu filtern. Er empfand eine bittere Ungerechtigkeit. Sollte Larissa wütend auf ihn sein – und dieses Recht gestand er ihr in weiter abnehmendem Maße zu –, musste sie mit ihm reden. So hatten sie es bisher gehalten, und er erachtete seine letzte Verfehlung nicht als so gravierend, dass neue Verhaltensweisen in ihrer Partnerschaft erprobt werden mussten. Und genau das tat Larissa: ein Exempel statuieren. Ein Bösartiges. Zum einen zerstörte sie – ohne Absprache mit ihm – seine Beziehung zu Vera und Lars, wenn sie über diesen alltäglichen Fauxpas mit Vera redete. Zum anderen hatte er sich Sorgen um sie gemacht. Ihr hätte sonst was zugestoßen sein können. Außerdem sorgte sie mit ihrem unbedachten und überstürzten Handeln dafür, dass sein euphorisches Gefühl verklang – und das war am ärgerlichsten.

»Scheiße!«, fluchte er, stemmte sich hoch und schritt energisch ins Badezimmer. Er klappte die Klobrille hoch und urinierte im Stehen. Wenn sie schon nicht da war, musste er auch nicht ihre sinnlosen Regeln befolgen. Mit Genugtuung bemerkte er einige dunkelgelbe Urinsprenkel, die er hinterlassen hatte. Er betätigte die Spülung und begann mit seinem morgendlichen Ritual: Er stellte sich auf die Waage.

PING! ›Sie wiegen hunderteinundfünfzigkommaacht Kilogramm‹

Wahnsinn! Er hatte über dreieinhalb Kilo an einem Tag verloren. 

So ein zügiges Abnehmen war bei Männern zu Beginn nicht ungewöhnlich, aber er hatte diese Phase schon längst hinter sich. Was hatte er gestern gegessen? Tatsächlich erinnerte er sich nicht daran. Wahrscheinlich war es der ganzen Aufregung geschuldet und er hatte außer Obst zum Frühstück keine weiteren Mahlzeiten zu sich genommen. Prüfend, aber auch stolz, musterte er sich. Über 20 Kilogramm hatte er bereits verloren, und er sah es an sich. Nicht so deutlich, wie er sich zwei Paletten H-Milch vorstellte, die er jetzt zusätzlich mit sich herumschleppte, aber doch so deutlich, dass er Veränderungen sah. Sein Bauch war weniger aufgebläht, die ersten zarten Konturen von Muskelsträngen zeigten sich an seinen Oberarmen und an seiner Schulter, sein Gesicht wirkte männlicher, das Doppelkinn reduzierte sich. Das war beachtlich. Er zog sich an und schlich, um Daniela und David nicht zu wecken, in die Küche, setzte einen Kaffee auf und nahm sich zwei ›Obst‹ (Apfel und Banane) mit an den Tisch, wo er langsam und konzentriert aß. Das Wasser lief Dampf speiend durch die Maschine. Viktor wartete und goss sich später Kaffee in eine Tasse. Er hörte leise Schritte von der Treppe. Daniela schlich auf Zehenspitzen hinein. 

»Schon wach? Du hast doch Ferien?«, wunderte er sich.

»Ja. Ich wollte dich noch erwischen, bevor du losfährst. Du musst doch heute in die Schule, oder?« 

Viktor stöhnte auf. Er konnte sich etwas Besseres vorstellen, als heute zu arbeiten. Einen Stadtbummel mit Larissa und … nein, nicht mit Larissa. Er nickte Daniela als Antwort zu. 

»Hat Mama sich bei dir gemeldet?«, fragte er so beiläufig wie möglich. 

Seiner Tochter schien die Frage unangenehm zu sein.

»Äh, ja … also … sie hat mich gestern Abend noch angerufen. Also … so als du gebadet hast. Aber …« 

Sie verstummte und suchte nach Worten.

»Was aber?«, raunzte er sie härter als beabsichtigt an.

»Also, ich … ach Mann!« 

Sie sah ihren Vater an, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Sie hat mich gebeten, dir erst heute Morgen davon zu erzählen. Sie hat bei Tante Vera übernachtet, weil … ja, also … sie sagt, dass ihr euch gestritten habt und sie erst auch mal ein bisschen Abstand brauchte und es Tante Vera gerade auch nicht gut geht. So!« 

Daniela war sichtlich erleichtert, alles gesagt zu haben. Fast trotzig hielt sie Viktors Blick stand und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Hat sie auch erzählt, warum wir uns gestritten haben?«, hakte er nach, räumte sein Geschirr in den Geschirrspüler und registrierte, dass er nicht unauffällig, sondern lauernd klang; dass er seine Wut auf Larissa nicht verbergen konnte, sondern ihm ein giftiges Zischen entfuhr, sobald es um Larissa ging.

»Nö …«, antwortete Daniela und lehnte am Türrahmen. 

Er klappte den Deckel zu, drehte sich zu ihr um und lehnte sich an die Arbeitsfläche.

»Papaah?«, fragte sie gedehnt. 

Er kannte diese Betonung. Sie verhieß meistens, dass seine Tochter sich mit etwas herumquälte oder etwas wollte.

»Mhh …«, signalisierte er seine Aufmerksamkeit.

»Wollt ihr euch trennen?«

»Nein«, antwortete er automatisch, wie aus einem Reflex heraus, um die Sorge und den Kummer seiner Tochter zu vertreiben. 

Diese Frage begegnete ihm immer wieder. Weil die Eltern ihrer Freundinnen sich getrennt hatten, weil es in der Schule thematisiert worden war und auch, weil Larissa und er sich in nicht so guten Phasen voneinander entfernt hatten und es vor Daniela nicht verbergen konnten. Und wenn er sich sonst seiner Antwort immer sicher gewesen war, hegte er insgeheim Zweifel an seiner Aussage. Lichtscheue Zweifel, die in ihrer Existenz denen von Pilzen gleichkamen, die unbeobachtet im Dunkeln keimten und sich vermehrten. 

Daniela stieß sich vom Türrahmen ab und umarmte ihn fest. Viktor war überrascht und gerührt.

»Das wäre auch schlimm«, sagte sie an seiner Brust und versetzte seinem Herzen damit einen Stich. 

Beide blieben in dieser Umarmung stehen, gaben sich Halt und Wärme, ehe Viktor durch einen Blick auf die Küchenuhr feststellte, dass er zur Arbeit musste. Er löste sich.

»Ich muss los. Verdammt, ich muss los!« 

Er griff nach seiner Tasche, eilte in den Flur, setzte sich auf die Treppe und zog sich seine Schuhe an.

»Papa?« 

Er sah auf. Schon wieder dieser Unterton.

»Mhh …«

»David und ich wollen heute in die Stadt, Weihnachtsgeschenke kaufen und auch ein bisschen nach Klamotten sehen, in Ordnung?« 

Ihre Stimme war glockenklar und honigsüß. Viktor grinste.

»Wie viel?«, fragte er und freute sich, dass Daniela sich wie immer ertappt fühlte.

»Na ja, für Oma Travemünde und Frau Hahn habe ich alles zusammen, und … also Zwanzig wären echt krass geil.«

Er schüttelte in gespielter Bestürzung den Kopf, während er sich die Schnürsenkel band, holte sein Portemonnaie und suchte nach Geld. Warum hatte er …? Er erinnerte sich an gestern Abend und wusste wieder, warum ihm das ganze Geld fehlte.

»Ich hab nur noch einen Zehner und … warte …« 

Er kramte im Kleingeldfach und zählte Münzen zusammen.

»Na ja … achtzehn Euro. Reicht das?« 

»Klar!«, antwortete sie und nahm das Geld. »Danke, Papa!«

»Tschüss, Große. Und sei nach wie vor vorsichtig, ja?« 

Sie nickte, aber mit dem Tageslicht waren auch ihre Ängste verschwunden.

»Nimm dein Handy mit. Ich ruf dich an.«

»Ja, Papa«, erwiderte sie genervt, winkte und schloss die Tür. Was sollte denn schon passieren, wenn sie mit David in der Lübecker Innenstadt schoppen ging?

*



Eiskalter Ostwind trieb graue, schneegeschwängerte Wolken vor sich her. Viktor hatte die Heizung seines Wagens auf dem Weg zur Arbeit auf die höchste Stufe gestellt, und nachdem es behaglich warm geworden war, fühlte er ein wohliges Bedauern mit all jenen, die draußen in den klirrenden Böen, durch verschiedene Kleidungsschichten geschützt, ihrem Tagwerk nachgehen mussten.

Er fuhr unter dem Torbogen hindurch, auf den Lehrerparkplatz und sofort fielen ihm die drei dunklen Lieferwagen vor dem Internat auf. Beim Einparken sah er zwei Männer Werkzeugkoffer ins Internat tragen. Viktor vermutete, dass die Spurensicherung am Getränkeautomaten immer noch nicht abgeschlossen war. Eilig, und sich mit den Händen vor dem Wind schützend, schritt er auf das Gebäude zu und begrüßte – was selten vorkam – die trocken-staubige und stets zu warme Luft im Verwaltungstrakt. 

Weder die Sekretärin noch Direktor Kirschstein waren da. Er ging ins Lehrerzimmer. Auch leer. Der Wind heulte hier hörbar um das Gebäude. 

»Ah, Viktor. Ich hab dich gar nicht gehört.« 

Hubertus, einer der Bäcker, kam mit einem Stapel Papier aus dem Kopierraum.

»Helge.« Er nickte seinem Kollegen zu. »Wo sind denn alle hin?«

Hubertus schüttelte den Kopf, legte den Stapel auf seinen Platz und schob sich die Brille auf die Nase. 

»Weg. Viele kommen gar nicht. Die bummeln ab. Ich bin nur kurz hier, um mir ein bisschen Arbeit mit nach Hause zu nehmen. Kellermann hab ich aber gesehen.«

»Und Kirschstein?«

»Schon wieder weg. Hat nicht gesagt wohin. Machte aber ein ernstes Gesicht.« 

Viktor nickte und dachte nach. Es war wahrscheinlich am besten, wenn er Hubertus’ Beispiel folgte. Außerdem konnte er dann später ganz entspannt zum letzten Weight Watchers-Treffen seiner Gruppe in diesem Jahr fahren. Aber Kellermann wollte er noch sehen.

»Und da drüben suchen die immer noch am Automaten nach Spuren, was?!« 

Hubertus hatte die Angewohnheit Feststellungen wie Fragen klingen zu lassen.

»Echt? Ich hab da drei Lieferwagen gesehen und so.«

»Ja, ja. Irgendwelche wichtigen Beamten sind auch dabei. Muss ja ein komischer Unfall … sag mal, der war doch in deiner Klasse, oder?« 

Nach dieser Erkenntnis hing Hubertus’ Neugier wie ein Fisch am Haken. Aufgeregt richtete er seine Brille. Viktor verspürte wenig Lust, sich mit ihm darüber zu unterhalten. Er fuhr sich durch das Haar und schnalzte.

»Tja, solange die ermitteln, sollten wir lieber noch nix sagen, Helge«, wich Viktor aus.

»Das hat Kellermann auch schon gesagt.« 

Viktor verkniff sich ein Lächeln.

»Na ja, mach´s gut, Helge. Frohe Weihnachten und komm gut rein«, verabschiedete sich Viktor, nahm die Post aus seinem Fach und ging nach oben, in der Hoffnung, Kellermann in ihrem gemeinsamen Büro anzutreffen. 

Auf dem Flur standen zwei Plastikkisten mit Ordnern, Magazinen und technischem Equipment. Außer den kräftigen Böen, die auch hier heulend um den Ausbildungstrakt jagten, hörte er aus ihrem Büro Kellermann herumräumen. Das Radio spielte leise. Viktor klopfte an. Sein Kollege war mit dem Oberkörper in den Tiefen eines Schrankes verschwunden und zeigte sich nun kurz.

»Morgen«, sagte er und tauchte wieder ab.

»Morgen«, entgegnete Viktor, ließ sich in seinen Bürostuhl fallen, drehte sich so, dass er Kellermann beobachten konnte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Auf dem Tisch lagen mehrere Fahrzeugschlüssel und eine Broschüre mit der Überschrift ›CRYPTO TRANSPONDER & SOFTWARE‹. Viktor hob sie auf, blätterte darin und warf sie zurück auf den Tisch.

»Sag mal, du hörst doch bald auf, oder?«, fragte er. 

Kellermann zog einen weiteren Ordner hervor und setzt sich.

»Weißt du doch. Warum?«

»Willst du jetzt noch in die Transpondergeschichten einsteigen?« 

Viktor wusste, dass Kellermann mit Computern auf Kriegsfuß stand. Er konnte sie bedienen, sich mit ihnen arrangieren, aber Viktor glaubte, dass Transpondersoftware ihn überfordern würde.

»Mal reinlesen«, antwortete Kellermann knapp. 

Viktor nickte. »Ich wollte dir noch schöne Feiertage wünschen. Hubertus hat mir gesagt, dass du hier bist.«

»Wir haben uns doch schon verabschiedet«, bemerkte Kellermann knurrig.

»Doppelt hält besser. Sag mal, weißt du, wo Kirschstein hin ist?«

Kellermann schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

»Mann, das hätte ich fast vergessen, Viktor. Der eine Kommissar, Bräunle oder so, der hat vorhin nach dir gefragt.«

»Ja? Was wollte er denn?«

»Das hat er nicht gesagt. Der war mit den Technikern am Automaten zugange, und als er mich gesehen hat, ist er rüber gekommen und hat nach dir gefragt. Ob du kommst und wann du kommst. Dann hat er ’ne Nachricht bekommen und ist schnell abgehauen.« 

Viktor vermutete, dass sie die DVD gesichtet haben und ihn dazu befragen wollten. Das konnte auch erklären, warum Kirschstein nicht da war. Wenn sie den Film gesehen hatten, würden sie ihm eine Menge unangenehmer Fragen stellen. Viktor blieb gelassen.

»Na, sie werden sich melden, wenn es wichtig ist.« 

Er stand auf.

»Mach´s gut und komm gut rein, ja. Grüß deine Frau von mir.«

»Ja, du auch.« 

Viktor knöpfte sich im Gehen den Mantel zu.

»Viktor?«

Er drehte sich um. »Hmm?«

»Pass auf dich auf, ja?«

»Klar!«, antwortete er überzeugt und fragte sich auf dem Weg zum Wagen, ob er je eine solche Regung von Kellermann erlebt hatte. Er glaubte nicht, aber die Frage, warum Kellermann ihn zur Vorsicht mahnte, konnte er sich nicht beantworten. Warum auch, er fühlte sich, als könne er Bäume ausreißen.

*



Er rief Larissa an und hörte nur ihre Stimme auf der Mailbox. 

»Verdammt, blöde Kuh!«, schimpfte er, während er einparkte. Er stieg aus und sofort quälte ihn der eisige Wind, sodass er, den Mantelkragen zuhaltend, über den Parkplatz zu dem Weight Watchers-Gebäude eilte. 

»Vorsicht! Der Boden ist rutschig«, wurde er von Carina empfangen. Schmelzender Schnee bedeckte die ersten Fliesen im Eingangsbereich. Viktor trat sich die Schuhe ab und stellte sich hinter Carina.

»Danke.«

»Warum sind denn heute so wenige da?«, fragte er, nachdem er in den Saal geschaut hatte. Dort saßen nur eine Handvoll Teilnehmerinnen. 

»Das ist immer so im Mittwochskurs. Da sind nur sehr wenige da. Und dann noch Weihnachten, da wollen oder können viele nicht mehr.« 

Viktor nickte.

»Carina, du bist dran«, forderte Gabi sie auf, sich zu wiegen.




*



Die Stunde verlief sehr harmonisch. Sie hatten einige Rezeptideen zu Weihnachtsgerichten ausgetauscht und vor allem Ideen, bei welchen Beilagen und Zubereitungsmethoden sich Punkte sparen ließen. Zum Abschluss bekamen die erfolgreichen Teilnehmer von Gabi ihre Sterne und Viktor wurde in dieser Woche gleich mit zwei Sternen bedacht.

»Viktor, ich freue mich wirklich, wie du das machst. Mit welcher Geduld, mit welcher Disziplin.« 

Gabi reichte ihm einen Stern.

»Gerade für einen Mann. Meistens brechen Männer nämlich nach einiger Zeit ein und es dauert lange, ehe sie zurückkehren. Aber …« Sie blickte alle anderen Teilnehmerinnen an. »Viktor hat in einem halben Jahr etwas über zwanzig Kilo abgenommen.« 

Ein Raunen ging durch die Gruppe, das Wort Zwanzig wurde ungläubig wiederholt. Gabi nickte und Viktor, dem es sonst immer unangenehm war, erwähnt zu werden, genoss heute seinen Erfolg. 

»Zwanzig Kilo, das nenne ich Erfolg. Viele würden für so einen Gewichtsverlust einen Pakt mit dem Teufel abschließen.« 

Sie stand vor Viktor und klatschte. Die anderen Teilnehmerinnen folgten ihrem Beispiel, applaudierten, lächelten und nickten ihm zu. Aber das nahm Viktor gar nicht wahr. Der letzte Satz hatte ihn wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. Viele würden für so einen Gewichtsverlust einen Pakt mit dem Teufel abschließen. Zerstreut und nachdenklich begab er sich auf den Heimweg. 

*



Larissa war da, ihr Wagen stand an der Straße. Viktor wurde aus seinen Gedanken gerissen und sammelte sich, bevor er ausstieg. Was sollte er ihr sagen? Er war wütend und beleidigt. Das war keine gute Voraussetzung für ein Gespräch zwischen Tür und Angel, denn er wusste, Larissa würde gleich zur Arbeit fahren müssen. Sie hatte Spätdienst. Er wollte die Tür aufschließen, aber Larissa öffnete ihm von innen. Sie hatte schon ihre Jacke an und war auf dem Weg nach draußen.

»Hallo«, knurrte er, drängte sich an ihr vorbei und zog seine Schuhe aus.

»Viktor« 

Sie hielt ihn an der Schulter fest. Er sah sie an.

»Lass uns bitte heute Abend für uns Zeit nehmen. Lass uns in Ruhe über alles reden, ja?« 

Sie sah angespannt und übernächtigt aus. Er zog hörbar Luft durch die Nase ein und wandte sich von ihr ab.

»Hat dir das Vera vorgeschlagen, ja? Ist ja ein toller Tipp! Da hättest du auch von selbst darauf kommen können«, stichelte er, während er seine Schuhe in den Schuhschrank warf und die Tür zuknallte. 

»Was hat das mit Vera zu tun?«, gab sie bissig zurück.

»Was das mit Vera zu tun hat? Du fragst ernsthaft, was das mit Vera zu tun hat?« 

Viktor wurde lauter, wilder Zorn galoppierte in ihm.

»DU bist doch gleich zu ihr hingerannt und hast ihr alles erzählt. Aus einer Kleinigkeit eine große Sache machen, ja-ha, das ist genau deine Art, häh? Und jetzt? Meinst du, ich hab nochmal Lust mich mit Vera und Lars, den ich übrigens sehr mochte, zu treffen? Was meinst du, häh?«

»Kleinigkeit, ja?« Sie schlug die Haustür zu. »Du nennst es also eine Kleinigkeit, mich als Wichsvorlage zu benutzen, oder? Sag mal, spinnst du eigentlich, Viktor?!« 

Mit vorgestrecktem Kinn starrte er sie an und in diesem Moment hasste er sie. 

»Verpiss dich!«, zischte er gefährlich leise. 

»Ja, das mach ich auch, Viktor, da kannst du Gift drauf nehmen!« 

Larissa riss die Tür auf und eilte mit schnellen Schritten zur Straße. 

»Hau doch ab! Hau doch ab für IMMER!«, brüllte er ihr nach und es war ihm egal, ob die Nachbarn an ihrem Streit Anteil nahmen, denn eine Welle reinen Hasses durchflutete ihn. Er bebte und zitterte, sah ihr nach, wie sie in ihrem Wagen davonfuhr, ohne sich nach ihm umzublicken, und so wie die Welle gekommen war, ging auch sein Hass und er fühlte sich nur noch leer und ausgebrannt. Mit hängenden Schultern schloss er die Tür und sperrte somit die beiden Fliegen aus, die in einer Böe durch die Luft taumelten und fortgerissen wurden.

*



Sein Hass hatte sich abgekühlt und seine Reaktion tat ihm leid. Er versuchte Larissa anzurufen, aber sie meldete sich nicht. Dafür erreichte er Daniela, die sich in der Innenstadt mit David bei McDonalds von ihrem Einkaufsbummel erholte. Bei ihr war alles in Ordnung, dennoch mahnte er sie zur Vorsicht. Danach versuchte er Beate zu erreichen, er musste ihr unbedingt mitteilen, dass er eine Ahnung hatte, wann und wo er unwissentlich einen Pakt eingegangen sein konnte. Damals am Taschensee hatte er sich geschworen abzunehmen, und er erinnerte sich, dass er sich in die Hand geschnitten und geblutet hatte. Beate war telefonisch nicht zu erreichen. Er überlegte. Es war halb Drei und er würde gerne wieder hier sein, wenn Daniela zurückkam. Er hatte ihr aufgetragen vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu kommen. Er zog sich an, öffnete die Tür und blieb überrascht stehen. Auf seiner Auffahrt stiegen Kommissar Schubert und sein Kollege Bräunle gerade aus einem Zivilfahrzeug. 

»Ah, Herr Vogel, Sie wollen weg?«, fragte Kommissar Schubert lauernd und sah zu ihm hoch. 

»Das hatte ich vor, ja«, antwortete Viktor. 

Der Kommissar kam ihm entgegen, blieb an der untersten Stufe der Treppe stehen. Sein Kollege stand am Wagen und sah sich aufmerksam um.

»Na, dann haben wir ja Glück, dass wir Sie erwischen, Herr Vogel. Ich will Sie nicht lange aufhalten. Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Nur zu«, entgegnete Viktor und beobachtete Bräunle, der zum Carport schlenderte und seinen Wagen musterte. 

»Gut. Wissen Sie, wir suchen Herrn Neumann und Herrn Sewastianov. Sie wissen nicht zufällig, wo sich Ihre beiden Auszubildenden aufhalten, oder?« 

Viktor schluckte. »Nein, weiß ich nicht.«

»Wissen Sie, Herr Vogel …« Kommissar Schubert tat belanglos und sah die Straße hinauf. »Die beiden sind seit gestern Abend verschwunden.« 

Viktor sah wie Bräunle in die Hocke ging, mit der Hand über Viktors Hinterreifen strich und etwas zwischen Zeigefinger und Daumen zerrieb. »Wo waren Sie denn gestern Abend?«

»Ich lag in der Badewanne. Meine Tochter hatte ihren Freund über Nacht zu Besuch da«, antwortete Viktor.

»Und davor? Nach Feierabend?«, hakte der Kommissar nach.

»Da … da war ich bei einer Bekannten in Lübeck.«

»So? Darf ich fragen bei wem genau?« 

Viktor räusperte sich. Es war ihm unangenehm, vor den Beamten eingestehen zu müssen, dass er bei einer ›Esoterikerin‹ zu Besuch war. Er zog Beates Karte aus der Tasche und reichte sie dem Kommissar.

»Die brauche ich aber wieder.«

»Kein Problem«, entgegnete Schubert, schnippte mit den Fingern und sein Kollege löste sich von Viktors Wagen und kam mit gezücktem Notizblock zu ihm. Er schrieb die Adresse ab.

»Synkresi, nee, Synkr…was? Was ist denn das, Herr Vogel? So hätte ich Sie gar nicht eingeschätzt«, hakte Schubert nach und lächelte süffisant.

»Tja«, antwortete Viktor knapp und ging die Stufen zu den Beamten hinunter.

»Aber im Moor waren Sie gestern nicht, oder?«, fragte Schubert weiter. 

»Im Moor?«, fragte Viktor überhastet und verriet sich. Die Beamten wurden sofort hellhörig.

»Ja, genau, im Moor. Warum sind Sie so überrascht?«

»Weil …« 

Viktor zögerte. Er hatte bei ihrem ersten Zusammentreffen nicht mit offenen Karten gespielt, den Beamten verheimlicht, dass Dennis, Alex und Sascha ihn bedroht hatten. Das würden sie ihm anlasten und er würde sich dadurch verdächtig machen. Andererseits – lieber jetzt, als später. Vielleicht schmiedeten Dennis und Alexander genau jetzt einen Racheplan. Merkwürdigerweise fühlte er eine stoische Gewissheit, dass dem nicht so war.

»Sie haben mich bedroht«, gestand Viktor und atmete schwer aus. Die Beamten nickten.

»Wollen wir vielleicht ins Haus gehen?«, schlug Kommissar Schubert vor und Viktor hielt das für eine gute Idee.

*



Viktor und Kommissar Schubert setzten sich an den Wohnzimmertisch. Herr Bräunle inspizierte unverhohlen den Flur und das Wohnzimmer. 

»Sagen Sie Herr Vogel, Sie haben kein Aquarium oder Terrarium, oder?«

»Äh.« Viktor war überrascht, konnte die Frage nicht einordnen und zögerte deshalb.

»Nein, habe ich nicht«, antwortete er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. Bräunle nickte und setzte sich, hielt sein Notizblock auf den Knien und machte ab und zu Notizen. 

»Wie haben sie Ihnen gedroht, Herr Vogel?«, fragte Kommissar Schubert.

Viktor stieß mit flatternden Lippen Luft aus und überlegte.

»Das war nicht nur einmal. Es ging schon gleich am ersten Tag los. Ich habe unseren Direktor gebeten, sofort einen Verweis auszusprechen, aber aus unerfindlichen Gründen schützt er sie.« 

Viktor sah aus dem Fenster, suchte nach weiteren Worten.

»Und dann vor kurzem. Die Jungs wussten offenbar, dass ich diese DVD bekommen habe … Haben Sie sie eigentlich gesehen?« 

Kommissar Schubert nickte. »Ja, es war wirklich furchtbar. Deshalb sind wir hier und deshalb suchen wir die beiden auch.« 

Viktor entspannte sich etwas, dennoch befürchtete er, dass die Polizisten ihn weiter verdächtigten. 

»Ähm, ja, wo war ich … ach ja. Sie wussten also, dass ich diese DVD – von wem auch immer – bekommen habe und sie drohten mir, wenn ich die DVD dem Direktor oder der Polizei übergeben würde, dann …« 

Viktor versagte die Stimme. Es nahm ihn doch stärker mit, als er sich bisher eingestanden hatte. Die Beamten warteten routiniert.

»Also, sie haben mir einen Zettel gezeigt. Es war ein Ausdruck des Facebook-Accounts meiner Tochter und sie sagten, wenn ich die DVD weitergebe, würden sie ihr etwas … antun.« 

Er atmete schwer aus, spürte, wie sich seine Kehle verengte und er den Tränen nahe war, was ihn überraschte. Scheinbar löste sich der ganze Druck. 

»Ist gut, Herr Vogel. Das war für uns wichtig zu wissen.« 

Kommissar Schubert räusperte sich nun, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sah zu seinem Kollegen und überlegte.

»Und warum waren Sie nun so überrascht, als wir Sie gefragt haben, ob Sie im Moor …«

»Der Freund meiner Tochter wohnt in der Nähe des Moores«, sagte Viktor, schluckte und fuhr fort. »Ich wies Daniela – meine Tochter – an, über Facebook zu melden, dass sie die Nacht bei ihm verbringen würde. Stattdessen lud ich ihn zu uns ein und … ja, wusste sie so in Sicherheit.« 

Die Beamten schwiegen eine Zeit lang.

»Und der Freund Ihrer Tochter – also seinen Namen bräuchten wir noch – der kann bezeugen, dass Sie hier waren?“, fragte Schubert. 

Viktor nickte. Wieder entstand eine Pause. Der Kommissar schnalzte, beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab.

»Wir haben den Wagen von Herrn Neumann auf einem Parkplatz im Moor gefunden. Heute Morgen. Und seit gestern Abend suchen wir die beiden.« 

Er sah Viktor eindringlich an.

»Sie wissen, dass Sie dem Opfer, Herrn Krüger, dadurch noch näher stehen? Weil sie ein Motiv hätten.« 

Viktor erwiderte den Blick und nickte bedächtig. Ähnliches hatte er sich auch gedacht. 

»Und Sie wissen nicht, wo die beiden sich jetzt aufhalten?« 

Viktor schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht.«

Kommissar Schubert zog eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche und reichte sie ihm.

»Wenn Ihnen dazu noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte umgehend bei mir. Der junge Mann in dem Film. Ist das ein …« 

Etwas summte und Bräunle holte ein Handy hervor, klappte es auf.

»Ja.« 

Er lauschte, nickte einmal und warf seinem Vorgesetzten ein bedeutsamen Blick zu.

»Verstehe. Wir sind gleich da.« Er klappte das Handy zusammen. »Wir haben sie gefunden.« 

*



Er musste sich auf dem Weg zu Beate beherrschen. Innerlich war er viel zu aufgewühlt und hätte eigentlich nicht fahren dürfen. Das letzte Mal, dass er sich so ähnlich gefühlt hatte, war er von der Beerdigung seines Vaters zurück gefahren. 

Auf den Zufahrten nach Lübeck ging es hektisch zu und er kam von einem Stau in den nächsten. Er musste die Spur wechseln, fädelte sich ein und wurde angehupt, weil er vergessen hatte, den Blinker zu setzen. 

Viktor wischte sich den Schweiß von der Stirn und wählte zum wiederholten Mal Larissas Nummer und wartete. Nichts. Er würde gleich die Auskunft anrufen und die Nummer von der Station erfragen. Vorher wählte er Danielas Nummer. Sie ging ran und er bat sie, jetzt nach Hause zu kommen. Danach wählte er die Nummer der Auskunft.

»Ja, Hallo. Können sie mir bitte die Telefonnummer der Psychiatrie der Universitätsklinik in Lübeck geben?« 

Eine Ampel sprang auf Rot und er konnte in Ruhe zuhören.

»Nein, gerne von der Station. Station 5.«

…

»Gut, dann die Zentrale … ja, gerne als SMS. Nein … Danke.« 

Durchgestellt werden wollte er noch nicht. Dieses Gespräch wollte er in Ruhe führen. Er warf das Handy auf den Beifahrersitz, bog in die kleine Nebenstraße der Lübecker Innenstadt ein und suchte einen Parkplatz. 
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»Was ist?«, fragte David. 

Sie standen vor Niederegger in der ›Breite Straße‹ und wollten noch nach den letzten Geschenken sehen. Marzipan kam immer gut an, aber Daniela war sich unsicher, ob sie ihrem Vater damit eine Freude machen würde. 

»Wir sollen los.« 

Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Vater war komisch am Telefon gewesen. Er klang gehetzt. Vielleicht sogar ängstlich. 

David stöhnte. »Was soll das denn? Hey, wir sind doch keine Kinder!«, regte er sich auf. 

Sie hatte ihn bisher noch nicht eingeweiht. »Nee, ist schon in Ordnung. Er macht sich Sorgen wegen so ’ner Sache gerade«, beschwichtigte sie David. »Außerdem war es doch ganz nett gestern, oder?« 

Sie lächelte keck und gab ihm einen Kuss auf die Nase. Er hielt sie fest und küsste sie zärtlich. Die Macht des jugendlichen Verliebt Seins vertrieb die drohenden Schatten der Sorge, die sie in der Stimme ihres Vaters vernommen hatte.

*



Larissa arbeitete seit etwas über zwei Stunden und fühlte sich, als ob ihr eine Woche Nachtschicht in den Knochen steckte. Sicherlich lag es an der langen Nacht mit Vera, aber dennoch war es heute sonderbar unruhig auf Station. Erika kam ins Stationszimmer geeilt und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Mann, sind die heute alle bekloppt!« 

Larissa lachte über das lose Mundwerk ihrer Kollegin. Sie sah von ihrer Krankenakte hoch, in der sie gerade den Maßnahmenkatalog eines Patienten ausfüllte und schüttelte den Kopf.

»Ich sag´s dir. Herr Jakobi ist so psychotisch wie schon seit Jahren nicht mehr«, pflichtete sie bei. 

In diesem Moment hörten sie ihn aus dem Aufenthaltsraum unverständlich brüllen. Larissa verstand nur »Jesus Christus« und »Fotze«, einen typischen Anzeiger für religiöse Wahnvorstellungen. Erika nahm einen Schluck Kaffee, stand auf und wollte zurück auf die Station. An der Tür drehte sie sich um.

»Du, das sind wieder die ganzen Religionsspinner, die heute so durchdrehen. Bestimmt wegen Weihnachten. Muss wohl irgendwie was dran sein.« 

Sie lachte trocken und schloss die Tür hinter sich. Larissa dachte kurz darüber nach. Stimmt. Die Häufigkeit religiöser Schübe nahm auch ihrer Erfahrung nach an den christlichen Feiertagen zu. Sie kaute nachdenklich auf dem Stift und verwarf ihre wirren Spekulationen wieder. Wahrscheinlich lag es an der allgemeinen Aufregung vor den Weihnachtstagen. Das spürten die Patienten natürlich. Sie widmete sich wieder ihrem Katalog und knipste die Schreibtischlampe an, weil es draußen langsam dunkel wurde. Ein lauter Schrei aus dem Aufenthaltsraum, ein Poltern, ein Hilferuf. Larissa ließ die Akte fallen und rannte los.

*



Nach dem zwölften Klingeln verstaute er sein Handy in der Hosentasche und ging zu Beates Töpferladen. Eben noch hatte es gedämmert und jetzt war der Anteil an Schatten größer, als der von Licht. Er begann sich um Larissa zu sorgen. Er begann sich um alle Anwesenden in seinem Umfeld zu sorgen; um Larissa aber besonders, weil er sich mit ihr gestritten hatte – weil seine Wünsche töten konnten! Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken. Er wollte ihn am liebsten verdrängen. 

Viktor schritt an parkenden Autos vorbei, hörte den Herzschlag der Stadt von der großen Ladenstraße, und wie dieser verebbte, je weiter er sich Beates kleinem Töpferladen näherte. Er stockte während des Gehens, kein Licht drang aus dem Geschäft und als er davor stand, zeigte ihm das kleine Holzschild, dass der Laden geschlossen war. 

»Hach«, ärgerte er sich, ging ein paar Schritte zurück zum Auto und kehrte wieder um. Ärgern war nicht hilfreich, zeigte er sich einsichtig und gestand Beate das Recht auf vorweihnachtlichen Stress zu. Vermutlich befand sie sich wie tausend andere im Gedränge der Läden. Erst wollte er ihr eine Nachricht in den Ladenbriefkasten einwerfen, dann verwarf er den Gedanken wieder. Das Geschäft konnte länger geschlossen sein. Er beschloss, die Nachricht an der Tür zu ihrem ›Tempel‹ anzubringen und suchte nach dem Hinterhofeingang. 

Schnell wurde er fündig. Ein gepflasterter Weg führte – durch einen Torbogen geschützt – durch die Häuser, links und rechts standen Fahrräder und Kinderkarren und ein bitterkalter Wind jagte mit ihm durch das Tor hindurch. Im Innenhof roch es nach Essensdünsten. Mit Hilfe des aus etlichen Fenstern spärlich einfallenden Lichtes bahnte er sich vorsichtig einen Weg zu dem kleinen Gebäude, welches sich am Ende des Hofes im Dunkeln an eine Mauer lehnte. Er suchte nach einem Stift und einem Zettel in seiner Jacke und wurde fündig. Das matte Licht reichte nicht bis zum ›Tempel‹, die letzten Meter leuchtete er mit der Taschenlampenfunktion seines Handys zum noch dunkleren Umriss des ehemaligen Stalls. In seine Konzentration schlich sich das Gefühl, etwas schon einmal erlebt zu haben, etwas zu kennen, eine Art Déjà-Vu. Er suchte nach einem Hinweis; etwas, das ihn zu diesem Gefühl verleitet hatte. Jedoch erfolglos. Ihm schien es so wichtig, dies herauszufinden, dass sein Herz pochte und er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. 

Viktor stand vor dem Häuschen, tastete, mit dem Zettel und dem Stift in der Hand, nach dem Türgriff oder etwas, wo er seine Nachricht befestigen konnte. Knarrend öffnete sich die Tür auf seinen sanften Druck und Viktor erschrak. Warum stand die Tür offen? 

Noch während er überlegte, traf ihn die Erkenntnis, weshalb ihn dieses seltsame Gefühl beschlichen hatte: der Geruch. An diesen beißenden Geruch nach Rauch und Feuer hatte er sich erinnert, nachdem er aus seiner Besinnungslosigkeit beim Baden erwacht war! 

*



»Lass uns die Abkürzung durch den Krähenwald nehmen!«, schlug David vor und drehte sich auf dem Rad zu ihr um. 

»Oh, warum denn?«, stöhnte Daniela und zitterte vor Kälte. Das kurze Stück mit der Fähre und jetzt das Fahrradfahren hatte sie so unterkühlt, dass sie sich schnell nach Hause sehnte. 

»Is´ kürzer! Wir sind wesentlich schneller bei dir. Außerdem muss ich mal.«

»In Ordnung«, willigte sie ein.

»Oh Mann … und wie ich muss!«, rief David und trat in die Pedalen, um wieder vorzufahren. An einigen Häusern vorbei, führte der kleine unbefestigte Weg durch den Krähenwald von der Straße ab. Mit hohem Tempo schoss David um die Kurve. Auf dem Weg stellte er sich auf die Pedalen und sah sich nach Daniela um. Er bremste abrupt und stellte den Dynamo um, damit ihm auf der unbeleuchteten Strecke ein Licht den Weg erhellte. Daniela hielt neben ihm.

»Ich hab kein Licht«, stellte sie fest und ihr wurde beim Anblick der dunklen Umrisse der Bäume mulmig. Was, wenn diese Typen hier lauerten? Blödsinn! Warum sollen die den ganzen Tag im Krähenwald abhängen? Aber vielleicht lauerte etwas anderes? Früher hieß es immer, im Krähenwald sei ein Kind verschwunden, aber Mama und Papa hatten ihr erklärt, dass es zu jedem Flecken Wald eine Gruselgeschichte gab und an dieser sei nichts wahr. 

»Vielleicht sollten wir doch lieber auf der Straße fahren?«, gab sie zu bedenken.

»Ach komm!« 

Er schwang sich auf und war schon wieder vor ihr. Sie folgte ihm mit einem unguten Gefühl im Bauch.

*



»Komm, wir machen Pause«, sagte Astrid, die Stationsleitung, zu ihr und zog sie am Arm mit sich. Schnellen Schrittes durchquerten sie den Aufenthaltsraum, in dem gerade zu Abend gegessen wurde, gelangten in den Flur, von welchem eine Tür zur Küche und eine in das Treppenhaus nach außen führten. Frau Jochensen stand lethargisch vor der Tür.

»Ich will raus«, brummte sie. 

»Es geht jetzt nicht mehr raus, Frau Jochensen. Gehen sie Essen oder auf Ihr Zimmer«, sagte Astrid, schloss die Tür zur Küche auf, ließ Larissa hinein und schloss die Tür hinter sich wieder ab. Von der Küche ging eine Tür zur Personalküche ab und dort setzten sich die beiden Frauen an einen Tisch und gossen sich Kaffee ein – Larissas dritter Kaffee. 

»Kannst du mir verraten, was heute los ist?«, wollte Astrid wissen und kaute an einem Fingernagel. 

Larissa schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Erika meinte, es würde an Weihnachten liegen. Dem stimme ich zu, aber so schlimm habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt.« Sie dachte nach. »Das letzte Mal … als Herr Timm seinen Anfall hatte. Warst du eigentlich dabei?« 

Astrid nickte und beide erinnerten sich schweigend an den psychotischen Tourette-Patienten, der immer Marielle Matthieu hörte und in hoher Falsett-Stimme mitsang. 

»Ja, Herr Timm ist heute auch gut drauf, oder? Hoffentlich wird das nicht so wie damals«, sagte Larissa.

»Mhh.« 

Astrid legte ihr Kinn in die Handfläche und stütze sich auf den Ellenbogen. Impulsiv schrak sie hoch und schlug in die Luft. Larissa wich erschrocken zurück.

»Haben wir irgendwo Obst oder Gemüse herumliegen lassen?«, fragte Astrid. 

Larissa verstand die Frage nicht.

»Wieso?«

»Weil hier alles voller Fliegen ist. Mitten im Winter.« 

Wieder fuchtelte Astrid in der Luft herum. Jetzt sah Larissa ebenfalls einen kleinen fliegenden Punkt. Die Tür wurde aufgestoßen. Kai, ihr Kollege, schaute hinein.

»Ihr müsst dringend kommen! Herr Timm fängt an, sich zu schlagen!“«

Larissa und Astrid sahen sich an, als hätten sie in eine Zitrone gebissen und sprangen auf.

*



Viktor drückte die Tür ganz auf. Sie gab ein ekliges Knarren von sich. Mit ausgestrecktem Arm leuchtete er mit seinem Handy hinein. Es war, als würde er mit Scheinwerferlicht durch dichten Nebel fahren. Und wirkte, als wäre der Nebel in dem Raum gefangen, denn kein Schwaden oder Fetzen kroch durch die offene Tür nach draußen. 

Was ist das?, fragte sich Viktor. Die Handy-Taschenlampe erlosch und er aktivierte sie erneut. Es roch nach dem Zeug, mit dem Beate ihn bespuckt hatte. Es roch nach angesengten Haaren, nach verbranntem Fleisch, und ein feiner Hauch Rosenduft reihte sich unauffällig ein. Viktor rümpfte die Nase und trat einen Schritt vor, sodass er halb draußen und halb drinnen stand. Der Geruch wurde unerträglich, er hielt sich eine Hand vor Mund und Nase und drehte im Reflex den Kopf zur Seite. Im fahlen, bläulichen Licht des Handydisplays tastete er sich Schritt für Schritt, ganz seiner Erinnerung vertrauend, voran. Seine Atemzüge rationierte er, und wenn, dann atmete er durch den Ärmel seiner Jacke, den er vor seine Nase presste. Er erreichte die Tischplatte und im Lichtschein wirkte das Diorama, wie die apokalyptische Nachlassenschaft eines Atomkriegs. Aus dem dichten Rauch ragten undefinierbare Objekte in den blauen, sterilen Lichtschein. Wo lag bloß die Quelle dieses Rauches? Es musste doch gebrannt haben, aber warum fand er nichts Verbranntes? Der Tisch sah intakt aus. Viktor ging so nah an ihn heran, dass er ihn mit den Oberschenkeln berührte, und schob sich dann Schritt für Schritt seitlich an ihm herum. Vielleicht ein Kabelbrand der Beleuchtung des Aquariums, ausgelöst durch einen Kurzschluss und dann hatte es eine exotherme Verpuffung gegeben? Er hielt kurz inne und versuchte, den Geruch von Gas zu erkennen. Kein Gas. Wieder ging das Licht aus. Er tastete sich etwas weiter vor, verschnaufte dann im Dunkeln und aktivierte erneut die Taschenlampe seines Handys. Hier irgendwo hatte Beate die kleine Tischleuchte stehen. Er beugte sich vor und ließ sein Handy wie einen Helikopter über den Tisch gleiten. Mit der Schulter stieß er an etwas. Beates Stuhl. Er zog ihn heran und leuchtete mitten in das Gesicht eines völlig verkohlten Leichnams, der auf dem Stuhl saß. 

*



David bremste ohne Vorwarnung ab, sprang vom Fahrrad und stürzte in den Wald.

»Warte kurz, ich halt ´s nicht mehr aus.« 

Daniela stellte sich neben sein Rad und entdeckte die absolute Dunkelheit und die Stille darin. In der Ferne hörte sie vereinzelt Motoren und aus der Nähe Davids Schritte, wie er stehenblieb und kurz vor Erleichterung stöhnte. Komisch, dass ihm das nicht peinlich war. Ihr wäre es unangenehm, wenn ihr Freund, also David, sie beim Pinkeln belauschen würde oder sogar zusehen könnte. David ließ bei sich Zuhause, wenn sie alleine waren, auch immer die Toilettentür aufstehen. Manchmal erinnerte er sie an einen jungen Hund, ausgestattet mit einer großen Neugier und wenig Bedenken. Sie schmunzelte in sich hinein.

»David?«

…

»David?!« 

Sie lauschte, ängstigte und ärgerte sich zugleich. Wo war der Typ? Angst überkam sie.

»DAVID?!« 

Plötzlich legte sich eine eiskalte Hand auf ihren Mund und Panik übermannte sie. Sie schlug um sich, drehte sich herum, versuchte zu schreien, zu beißen. Die eiskalte Hand entfernte sich.

»BUH!«, sagte David und lachte. 

Daniela befand sich in Rage.

»Du Vollidiot! Ich finde das überhaupt nicht witzig! Du …« Ihr fehlten die Worte, sie war den Tränen nahe vor Wut. »Weißt du eigentlich, dass hier Kinder verschwunden sind? In diesem Wald?« 

David grinste. »Das sind doch nur Schauermärchen, Dani. Aber tut mir leid, ich hätte dich nicht so erschrecken dürfen. Sorry.« 

Er sah sie mit großen Augen an und seiner Miene war abzulesen, dass es ihm aufrichtig leid tat. Verdammt, dass musste er erst mal wieder gut machen. Schmollend radelte sie los, ohne Licht.

»Hey, warte, du kannst doch gar nichts sehen.« 

Er schwang sich auf den Sattel und überholte sie. Daniela leckte sich über die Lippen und wunderte sich über das Salz, das sie schmeckte, ehe sie sich davor ekelte. Wie ein Hund, dachte sie. 

*



Larissa schob den Medikamentenwagen vor das letzte Zimmer. Herr Brajak hatte seine Medikamente abgeholt, Herr Yilmaz war nicht erschienen. Sie verschnaufte kurz auf dem Gang. Kai eilte mit Bettwäsche an ihr vorbei. 

»Nicht mehr lang«, rief er ihr aufmunternd im Vorbeigehen zu. Sie verdrehte die Augen.

»Machen wir den Essenswagen?«, fragte sie hinterher.

»Machen wir.« 

Sie lauschte kurz an der Tür. Stille. Sie hoffte auf wenig Stress. Die Medikamentenausgabe drohte heute Abend kurz zu eskalieren, als Frau Hauser ihren Blick nach oben wandte und mit dem Fuß aufstampfte. Ein sicheres Anzeichen für einen drohenden Anfall. Aber zu zweit hatten sie sie beruhigen können. So war das eben. Nach ihrer Meinung waren die empathischen Antennen ihrer Psychose-Patienten – und die stellten auf Station 5 die Mehrheit – wesentlich empfänglicher, als die gesunder Menschen; auch wenn sie häufig falsche Signale empfingen. 

Larissa klopfte an und wartete. Keine Antwort. Sie öffnete die Tür. 

Herr Yilmaz ging in seinem Doppelzimmer mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab. Verkniffen und in sich gekehrt nickte er ihr zu. Er war kleiner und zierlicher als sie, dennoch stand Bedrohliches in seiner Anamnese. Er hatte seinem Vater und seinem Bruder jeweils ein Ohr abgeschnitten und sah und hörte Dämonen, die ihm Befehle erteilten. Augenblicklich stand er seinen Dämonen offensichtlich sehr nahe.

»Guten Abend, Herr Yilmaz. Es wird Zeit für ihre Medikamente.« 

Er sah auf und ging weiter. Seine Stirn glänzte in der milchigen Deckenbeleuchtung. Larissa hörte, dass er leise vor sich hin redete. Sie sah sicherheitshalber auf die Verordnung und stellte sein Tablettenensemble zusammen. 

»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie aufrichtig, sich der verschiedenen Relationen des Sich-gut-Fühlens durchaus bewusst. Sie schüttete Mineralwasser in einen Becher. Eine Aufgabe bei der Medikamentenvergabe war die Kontrolle. Normalerweise schluckte Herr Yilmaz die ärztlich verordneten Pharmazeutika anstandslos, aber heute war alles möglich. Sie reichte ihm den Becher, die Macht der Gewohnheit ließ ihn näher kommen. Die Tabletten nahm er nicht, stattdessen sah er sie aus traurigen und ängstlichen Augen an. 

»Erinnern Sie sich noch, wie ich Sie umbringen wollte?« 

Innerlich zuckte Larissa zusammen, ließ sich nichts anmerken und verneinte. Tatsächlich konnte sie sich nicht daran erinnern. Herr Yilmaz überlegte.

»Ha«, stieß er als Ausdruck der Überraschung aus und neigte fragend den Kopf. 

»Ihre Medikamente, Herr Yilmaz.« 

Er reagierte nicht.

»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich das damals …« 

Er zitterte plötzlich, sah mit schreckgeweiteten Augen an ihr vorbei – hinter sie. Larissa erschauerte. Aus einem Impuls wollte sie sich umdrehen.

»Nein!«, schrie Herr Yilmaz. 

Sie erschrak und hielt inne. 

»Nein!«, flehte er sie an. »Drehen Sie sich jetzt bitte nicht um. Dann sehen Sie, was ich sehen muss.« 

Ihre Nackenhärchen sträubten sich, sie atmete tief ein und laut aus.

»Ihre Medikamente, Herr Yilmaz, bitte!«, forderte sie ihn nachdrücklich auf und bedrängte ihn mit dem kleinen Plastikbecher, in dem sich verschiedene, bunte Tabletten befanden. Mit noch immer geweiteten Augen griff er danach. Aber umdrehen wollte Larissa sich nicht mehr.

*



Viktor ließ vor Schreck sein Handy fallen. Die Zähne! Das lippenlose Gebiss! Es sah aus, als würde der Leichnam grinsen. Schnell hob er sein Handy wieder auf und leuchtete, behutsam mit dem Lichtschein wandernd, Beates Stuhl und die darauf sitzende Leiche an. Sie sah von der Größe aus wie ein Kind, bis zur Unkenntlichkeit entstellt, dennoch ahnte Viktor mit pochendem Herzen, dass es Beate sein musste. Beate, die Grenzen übertreten hatte, welche man besser nicht übertrat. 

Er schluckte und suchte nach dem Kabel und dem Schalter der kleinen Tischleuchte, die er nun erkennen konnte. Er fand den Schalter, zögerte, und knipste mit einiger Überwindung das Licht an. Viktor stockte der Atmen. Im dichten Qualm sah die verkohlte Leiche surrealistisch aus, wie ein Kommandant über ein apokalyptisches Diorama.

»Beate!«, keuchte er und wurde von Trauer und Furcht ergriffen. 

DAS war nun wirklich der Beweis für eine Bedrohung, die von dem Wesen ausging. Ein Beweis seiner Existenz. Und es war KEIN Spiel mehr, in dessen Vorstellung darüber, dass es doch eines sein könnte, er sich manchmal geflüchtet hatte. Er, Viktor, hatte Kraft eines Wesens Sascha Krüger, Dennis Neumann, Alexander Sewastianov und einem Radfahrer, über den er sich aufgeregt hatte, den Tod gebracht. Und Beate. 

Er sackte innerlich zusammen, rieb sich die Stirn und hätte sich gern gesetzt, aber allzu lange wollte er hier nicht verweilen. Fliegenkadaver. Auf dem Tisch, auf dem Stuhl, auf … Beate. Aus einer halb geöffneten Schublade des Tisches lugte etwas hervor. Vorsichtig zog Viktor sie weiter auf. Ein brauner Umschlag, auf dem sein Name stand. Mit zittrigen Fingern griff er danach, öffnete ihn und entnahm mehrere Blatt Papier. Das Oberste war handgeschrieben und richtete sich in seiner Ansprache direkt an ihn. Er beugte sich näher zum Lichtschein und las: 

Lieber Viktor,

ich schreibe Dir diese Zeilen, weil ich nicht weiß, ob wir uns wiedersehen werden. So kann ich Dir zur Not alles mit der Post schicken, falls Du durch unser Treffen zu sehr abgeschreckt wurdest. Ich habe die letzten Stunden damit zugebracht, zu recherchieren und werde gleich noch einmal sehen, ob die „guten“ Geister mir Fragen beantworten wollen. Aber nun zum Thema.

Solange du nicht weißt, wann und wo Du einen „Pakt“ eingegangen bist, kann ich Dir nicht sagen, mit wem oder was wir es zu tun haben. Aber wie Du gesehen hast, wollte es für sein Erscheinen ein Blutopfer und es haben sich Fliegen manifestiert. Blutopfer wurden meistens in sehr alten Religionen gebraucht, es hat nichts damit zu tun, ob der Gott oder Geist böse an sich war. Erst mit der Christianisierung kamen echte Blutopfer aus der Mode, sie wurden nur noch symbolisch gebracht. Na ja, ich schweife ab. Was ich sagen will, ist folgendes: Einen genauen Ursprung kann ich Dir beim besten Willen nicht liefern, aber ich habe Hinweise, und diese sind besorgniserregend. In grauer Vorzeit wurden hier germanische Götter verehrt und germanische Dämonen oder Geister gefürchtet. Einer dieser Geister stand für schlechte Wünsche, für Neid und Missgunst. Über sein Aussehen habe ich nichts finden können, aber überall, wo er erschien, plagten Fliegen die Menschen. Fliegen fühlen sich von Gerüchen angezogen, die wir als unangenehm empfinden und so dachte man beispielsweise, dass Neid stinken würde. Fliegen setzten sich auf totes Fleisch, und so dachte man, dass dieser Geist den Toten befehlen konnte oder einen guten Kontakt zu ihnen hatte. Dieser germanische Dämon tauchte häufig bei unerfüllten Kinderwünschen auf. Entweder wurde er als Ursache dafür gesehen, weil jemand aus der Gemeinschaft einem anderen keine Kinder gönnte oder aber auffällige Kinder wurden als Manifestation des Dämons gesehen. Man ging davon aus, dass eine Frau, die kein Kind hätte kriegen dürfen und dann doch eines bekam, ein „faules“ Kind gebar. Mitunter wurden diese Kinder sogar getötet.

Nach der christlichen Mythologie ist Baal Zebub der Herr der Fliegen und der Oberste der Dämonen (Mat. 12; 24-27). Sein Anliegen, so wird vermutet, ist ein Herniederkommen auf diese Welt in Vorbereitung auf die Ankunft des jüngsten Gerichts und die Tage der Finsternis. Auch hier gilt: wer ihn ruft, hat einen Wunsch, für den er alles zu geben bereit ist. 

Ich befasse mich mit synkretistischer Geistheilung, Viktor. Das heißt, ich suche bei spirituellen Vorfällen immer nach einer Brücke in die Vergangenheit. In deinem Fall hoffe ich für Dich, dass es keine Brücke gibt. Sollte es doch so sein, kann ich Dir nicht helfen, aber ich kann Dir helfen, einen Kontakt zu jemandem herzustellen, der sich mit Exorzismus auskennt.

Wenn Du mit einer Ahnung herkommst, wann und wo Du den Pakt eingegangen sein könntest, müssen wir ein weiteres Ritual durchführen, um herauszufinden, was Dein Wunsch war und wie Du den Dämonen wieder vertreiben kannst. In diesem Fall müssen wir uns vor ihm schützen, Viktor, deshalb wäre es gut, wenn Du dich vorab meldest, damit ich einen Schutzkreis anlegen kann. Ich werde sicherheitshalber alles Notwendige besorgen, ehe über die Feiertage die Geschäfte geschlossen sind. 

Den Pakt kannst Du nur brechen, indem Du das, was Du dir wünschst, abgibst und meistens noch etwas dazu tust. Und pass auf, der Dämon steht nur solange unter deinem Bann, bis er Dir deine Wünsche erfüllt hat und ständig wird er versuchen, Dir auch zu schaden - Dir oder Deinen Liebsten.

Ich habe Dir noch ein paar Kopien beigelegt, die Bilder und Quellen anzeigen.

Lieber Viktor, ich hoffe sehr, dass ich Unrecht habe. Du kannst jederzeit zu mir kommen.

Liebe Grüße, Beate

Viktor blätterte durch die restlichen Seiten, Bilder und Quellen. Nichts, was jetzt von Interesse wäre. Er rieb sich die Nase, ratlos und noch immer durcheinander. Er musste die Polizei verständigen und ihnen vom Tode der Frau erzählen. Und dann? Konnten sie ihm dabei helfen, diesen … Dämon loszuwerden? Würden sie ihm glauben? Nein, nein. Er würde es zu Ende bringen müssen, und er durfte keine Zeit verlieren. 

Einer Idee folgend leuchtete er hinter den Stuhl, ging vorsichtig bis zum Aquarium, immer darauf bedacht, dem Leichnam nicht zu nahe zu kommen. Nichts. Er zog den Stuhl vorsichtig zurück, leuchtete unter den Tisch und wurde fündig. Zwei große Tragetaschen. Er zog sie hervor und sichtete den Inhalt. In der einen befanden sich ausschließlich Eier, er überschlug schnell die Menge und zählte 30 Packungen. In der anderen waren Räucherstäbchen, Kerzen, Öl und andere Dinge, die er nicht genauer untersuchte. Er schulterte die Taschen und wollte den ›Tempel‹ verlassen, als sein Handy klingelte. Er legte alles ab, nahm das Telefon aus der Tasche und besah sich das Display. ›ZUHAUSE‹. Das musste Daniela sein.

»Hallo, Große«, begrüßte er sie und wollte ihr sagen, dass es gerade ungünstig war.

»Papa? Papa! Hilfe!«

*



Sie schoben ihre Räder die letzten Meter zum Haus.

»Es tut mir echt leid. Oh, Mann … wie kann ich dir das nur beweisen, Dani?«

»Weiß´ nicht«, erwiderte sie knapp und fand derweil Gefallen an der Rolle, eingeschnappt zu sein und David zappeln zu lassen. 

Sie manövrierten die Räder unter das Carport, Daniela schloss ihres ab, während David wartete.

»Wann kommt denn dein Vater?«

»Keine Ahnung.« 

David verdrehte die Augen und wunderte sich, dass Daniela immer noch sauer auf ihn war. Sie ging an ihm vorbei, zog den Schlüssel aus der Hosentasche, nahm mit großen Schritten die Stufen der Treppe und schloss die Tür auf. 

»Nun komm schon«, sagte sie versöhnlich zu David, der unentschlossen mit den Händen in den Hosentaschen im Lichtschein der Außenbeleuchtung stand. »`Tschuldigung.«, erwiderte er und kam mit entgegengestreckter Hand die Treppe hinauf.

»Gebongt.« Sie gab ihm einen Kuss, drückte die Tür auf und verharrte. Was war das für ein Geräusch?

»Was ist das?«, fragte David. 

Er hatte es auch gehört. Ein monotones, tiefes Brummen, als würde man bei Regen unter Hochspannungsmasten durchgehen. Beide starrten ins Haus, doch konnten wegen der Dunkelheit im Innern nichts erkennen.

»Mach´ mal Licht an!«, forderte David. 

Daniela langte ums Eck, betätigte den Schalter und das Deckenlicht erstrahlte. Im Flur sahen sie nichts, was dieses Geräusch hätte verursachen können. 

»Das kommt aus dem Wohnzimmer«, stellte Daniela fest. »Vielleicht ist irgendwas noch an, weißt du?« 

Er sah sie an und nickte bestätigend. Dann schritt er, ohne die Schuhe auszuziehen, durch den Flur und knipste das Licht im Wohnzimmer an. 

»Scheiße!«, sagte er laut und starrte in den großen Raum zur Sitzecke. Daniela konnte nichts erkennen, spürte an seiner Stimme aber, dass etwas ungewöhnlich war. Angst erfasste sie. Vielleicht waren die Schüler, von denen ihr Vater erzählt hatte, ins Haus eingebrochen?

»Was ist?«, fragte sie mit einem Hauch Hysterie in der Stimme. 

»Komm! Das musst du dir ansehen!« 

Unsicher ging sie zu David, sah ins Wohnzimmer und schlug vor Schreck und Ekel eine Hand vor den Mund. Dort, wo die Sitzecke stand, kreisten so viele Fliegen, dass es brummte und die fliegende Menge als ein Schwarm, ein dunkler Schemen zu erkennen war.

»Oh Gott!«, stieß sie hervor und war mit zwei Schritten beim Telefon im Flur. Sie wählte die Handynummer ihres Vaters.

»Hallo, Große«, meldete er sich unverständlich.

»Papa?« 

Ja, es war ihr Vater.

»Papa! Hilfe! Das ganze Wohnzimmer ist voller Fliegen!« 

Sie hörte, was ihr Vater zu sagen hatte, nickte und gab Laute des Verständnisses von sich.

»Ja, ist gut. Bitte beeil dich, ja.«

…

»David ist bei mir, ja.« 

Er stand im Türrahmen, beobachtete sie gebannt und sie lächelte ihm zu. 

»In Ordnung, machen wir. Soll ich Mama … Ja, gut, verstehe.«

…

»Hab dich auch lieb, Papa.« 

Sie legte auf.

»Und?«, fragte David. 

Sie seufzte und ließ die Schultern hängen. »Wir sollen im Flur bei offener Tür warten. Mein Papa ruft die Polizei.«

»Die Polizei?«, fragte David verwundert nach und ahnte nicht, in welcher Gefahr er sich befand.

*



Larissa hatte ihre Sachen zusammengepackt und sie zu ihren Füßen gestellt. Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und sah auf die Uhr, die über der Tür hing. Höchsten noch eine Stunde, höchstens. Selbst, wenn etwas Unvorhergesehenes passieren sollte, in einer Stunde würde sie Feierabend haben und nach Hause fahren. Sie stöhnte leise auf. Und mit Viktor streiten. Vielleicht sollte sie sich doch freiwillig melden, noch die Nachtschicht zu übernehmen.

»Gleich kann´s losgehen mit der Übergabe«, sagte Astrid und schoss mit Elan an ihr vorbei zum Schreibtisch. »Du siehst ganz schön fertig aus heute«, stellte sie fest.

»Ich BIN fertig. Gestern habe ich mich lange mit einer Freundin getroffen und Zuhause hängt gerade der Haussegen schief.«

»Daniela?«, fragte Astrid nach. Sie hatte das Mädchen einmal gesehen.

»Nein, mein Mann.«

»Och … das kenn’ ich«, bestätigte Astrid und sammelte die Unterlagen zusammen, die sie für die Übergabe mit der Nachtschicht brauchte. »Der Essenswagen steht noch im Flur«, bemerkte sie.

»Den bringen Kai und ich runter, wenn wir gehen«, antwortete Larissa.

»Lasst euch nicht klauen«, erwiderte Astrid im Scherz, legte ihre Unterlagen an die Stirnseite des Tisches und rief alle zur Übergabe zusammen.

*



Viktor wedelte in einem hoffnungslosen Unterfangen den dichten Qualm hinaus. Er wollte nicht inmitten des Innenhofs die Polizei anrufen, aber je länger er sich in Beates vollgerauchtem Tempel mit ihrem Leichnam befand, desto unbehaglicher fühlte er sich. Zumal er sich vorstellte, mit jedem Atemzug einen Teil von Beate zu inhalieren. Er suchte die Karte von Kommissar Schubert heraus und wählte die Nummer. 

»Hauptkommissar Schubert, mit wem spreche ich?«, ertönte eine etwas gereizte Stimme.

»Vogel. Viktor Vogel. Erinnern Sie …«

»Ich erinnere mich an Sie, Herr Vogel.«

»Gut. Ähem …«, Viktor hatte den Faden oder sogar den Mut verloren, umfassend zu berichten. Dann aber wurde ihm bewusst, dass sowohl Daniela und wahrscheinlich auch Larissa umgehend Schutz bedurften.

»Herr Vogel?«

»Ja. Also … es geht darum: Sowohl meine Tochter, als auch meine Frau benötigen dringend Schutz. Bitte schicken Sie Beamte dorthin. Meine Frau …«

»Ganz langsam, Herr Vogel. Wo befinden SIE sich gerade?«, wollte der Kommissar wissen.

»Das sage ich Ihnen am Ende des Gesprächs. Bitte schicken Sie jemanden zu mir nach Hause und in die psychiatrische Universitätsklinik, Station 5. Das Gebäude liegt in der Rateburger Allee, ja?« 

Schubert reagierte nicht. In Viktor keimte Ärger auf, aber er beruhigte sich, als er hörte, dass der Kommissar mitschrieb.

»Wer bedroht Ihre Familie, Herr Vogel?« 

Viktor wusste keine Antwort auf diese Frage.

»Ich weiß es nicht, es ist … etwas Komisches«, wich er aus.

»Etwas Komisches?«, fragte Schubert nach, ohne die Ironie in seiner Stimme zu verbergen.

»Ich kann es Ihnen nicht genauer erklären. Mein Haus ist voller Fliegen. Ich weiß nicht wer oder was dahinter steckt, in Ordnung?«

»Voller Fliegen«, wiederholte der Beamte tonlos. »In Ordnung, ich werde Polizeibeamte dorthin schicken. Wo befinden Sie sich, Herr Vogel?« 

Die genaue Adresse wusste Viktor nicht, aber er beschrieb es so genau wie möglich.

»Und Frau Röderer ist tot«, sagte er und schirmte die Sprechmuschel mit hohler Hand ab.

»Was sagten Sie? Habe ich Sie richtig verstanden …«

»Ja, haben Sie. Ich bin hier und sie ist völlig verbrannt.«

»Verstehe. Bitte bleiben Sie da. Ich werde gleich …«

»Das geht nicht. Ich muss weg!«, unterbrach Viktor.

»Sie können nicht …«

»Doch! Ich muss! Ich muss dafür sorgen, dass es aufhört!« 

Viktor beendete das Gespräch, schulterte die beiden Taschen und eilte durch den Hinterhof zu seinem Wagen. Er musste noch etwas vom Schlachter und von McDonalds besorgen. 

*



David stand unten auf den Stufen und rauchte eine Zigarette. Daniela missfiel es, aber sie wollte ihn jetzt nicht maßregeln. Was, wenn ihr Vater jetzt plötzlich nach Hause käme und ihren Freund auf der Auffahrt rauchen sah? Sie stand im Türeingang, stellte sich ein Stück vor die Tür, zog diese hinter sich heran, so dass der Rauch nicht ins Haus ziehen konnte. 

»Wo kommen die her?«, fragte David zum wiederholten Male und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Mein Papa wusste es auch nicht.« 

Sie erschauerte, als sie sich an den Schwarm ekliger Fliegen erinnerte, die in ihrem Rücken im Wohnzimmer herumschwirrten. 

»Vielleicht irgendwie aus der Kanalisation, oder so?«, rätselte David, schnippte die Zigarette weg, wollte mit einem Sprung zu ihr kommen, verhakte sich an der untersten Stufe und fiel bäuchlings auf die Treppe. Gerade so konnte er sich noch abstützen. Daniela lachte. 

»Scheiße.« 

Er rieb seine Hände sauber und ging an ihr vorbei.

»Komm, wir sehen uns die Viecher nochmal an!«

»Nee … lass mal. Ich bleib lieber hier. Geh nicht zu weit rein, ja?«

»Ich pass schon auf.« 

Er ließ die Tür offen stehen. Sie sah ihm nach und lauschte. Monoton vibrierte es von der Hauptstraße in der Ferne, ansonsten war es still in der Wohnstraße. Nur das Brummen aus dem Wohnzimmer, das konnte sie hören. War es lauter geworden?

»Dani?«, hörte sie David rufen. Es klang verunsichert und sie bekam wieder Angst.

»Was ist?«, fragte sie zurück, auf unliebsame Überraschungen eingestellt.

»Irgendwas ist mit den Fliegen«, stellte er fest und hörte sich dabei so an, als würde er aus weiter Ferne mit ihr sprechen. Daniela sah links und rechts die Straße entlang, aber kein Fahrzeug näherte sich ihrem Haus. Sie ging zu David und sah ins Wohnzimmer. 

»Was ist das?«, fragte sie schockiert.

»Ich weiß nicht«, antwortete David, von dem Schauspiel gebannt. Die Fliegen hatten sich zu einem Schwarm formiert und dieser nahm immer deutlicher die Kontur eines Menschen an.

»Das ist mein Papa!«, flüsterte Daniela und wünschte, dass das Ganze einfach aufhörte. 

*



»Wie heißt sie denn?«, fragte er seinen Kollegen, während sie die Stufen hochliefen.

»Vogel«, antwortete er. 

Irgendwo schrie jemand hysterisch, Gelächter, das hohe Treppenhaus des alten Gemäuers echote und gab den Lauten eine unheimliche Note.

»Scheiße. So was könnte ich nicht. In einer Klapsmühle arbeiten, ehrlich.« 

Der andere schnaufte bestätigend. Dritter Stock. Eine Milchglastür führte auf Station 5. 

Der eine Beamte fuhr mit dem Finger über die raue Oberfläche, der andere klingelte.

»Sicherheitsglas«, stellte er fest und nickte seinem Kollegen anerkennend zu. Die Tür wurde aufgeschlossen und ein langhaariger Mann öffnete ihnen. 

»Ja?« 

Die Beamten waren verunsichert. Sie hatten jemanden in weiß oder grün erwartet.

»Ähm … gibt es so was wie einen … Chef, eine Leitung, oder so?«, fragte der eine.

»Polizei!«, sagte der andere und hielt dem Mann seinen Dienstausweis entgegen. Der Langhaarige musterte ihn, nickte und trat zurück.

»Gehen Sie durch den Aufenthaltsraum, dann den Flur entlang und die vierte Tür auf der rechten Seite.«

»In Ordnung. Danke«, sagte der Beamte und die beiden gingen los, nickten der Frau unsicher zu, die auf dem Flur vor dem Fahrstuhl stand. Im Aufenthaltsraum dröhnte der Fernseher und einige Patienten saßen oder standen davor. Eine sehr alte, hagere Frau trat den beiden in den Weg und streckte ihnen ihre knochige Hand entgegen. 

»Ich bin Frau Kaiser.«

»Äh, ja … angenehm«, sagte der eine, wich ihr aus und sie setzten ihren Weg fort.

Die Tür stand offen, sie sahen das Pflegepersonal, dennoch klopfte der eine laut gegen die Tür.

»N´Abend. Polizei!«

»Guten Abend«, begrüßte Astrid die beiden Polizisten. »Was kann ich für Sie tun?«

»Also, wir suchen Frau Vogel. Wo können wir sie finden?« 

Astrid zog die Stirn in Falten.

»Hoffentlich nichts Schlimmes. Kann ich helfen?« 

Sie stand auf und ging den Beamten entgegen.

»Nein, nichts Schlimmes. Alles ist gut. Reine Routine in einem Fall«, beschwichtigte der Polizist. Der andere sah sich um.

»Eigentlich müssten Sie ihr begegnet sein. Sie bringt mit einem Kollegen gerade den Essenswagen in die Küche hinunter«, erklärte Astrid. 

Die Beamten sahen sich an. 

»Gut, dann warten wir. Das dauert wohl nicht lang, oder?«

»Fünf Minuten höchstens.«

»Sie kommt dann wieder hierher?«, fragte der andere. 

Astrid reckte den Hals und sah unter den Tisch, wo noch Larissas Taschen standen.

»Ja, sie hat ihre Sachen noch hier.«

»Können wir, äh, hier bei Ihnen … oder stören wir?«

»Ist schon in Ordnung«, antwortete Astrid und wies ihnen zwei Plätze am Tisch. Erleichtert traten sie ein und nahmen Platz.

»FOTZE!«, beschwerte sich Herr Jacobi im Aufenthaltsraum über das Fernsehprogramm.

*



»Was waren das denn für Typen?«, flüsterte Kai ihr zu und lachte. 

Larissa war zu ausgelaugt zum Lachen. Sie schob den Schlüssel ins Schloss und aktivierte den Fahrstuhl, der mit einem Brummen erwachte und nach oben fuhr. 

»Schön, dass du mitkommst«, bedankte sie sich bei ihm. 

Den Essenswagen in die Großküche zu bringen, stand ihr in der Spätschicht immer bevor. Im Kellergeschoß befand sich die Küche der psychiatrischen Abteilung und Aufgabe der Spätschicht war es, den Essenswagen vom Abendbrot hinunter zu bringen. Ein Flur von ungefähr zehn Meter Länge, Wagen hinstellen und wieder zurückgehen. Aber Larissa hasste dieses Procedere. Der Lichtschalter für die Flurbeleuchtung befand sich gegenüber der Fahrstuhltür. Man musste nur die Tür öffnen, den Flur durchqueren, den Lichtschalter betätigen und – scheiße verdammt lang – warten, bis die Neonröhren mit klickenden Tönen endlich aufleuchteten. Einmal waren die Röhren nicht angesprungen, nur an den Enden hatten sie jeweils geglimmt. Sie erinnerte sich, dass sie sich damals fast in die Hose gemacht hätte vor Angst. 

Der Fahrstuhl hielt und die Tür öffnete sich. Kai schob den Wagen hinein und Larissa folgte ihm. Sie drückte auf ›U‹, wartete bis die Tür schloss und sich der Fahrstuhl mit einem Ruck in Bewegung setzte.

»Jetzt sind die auch schon hier«, stellte sie wütend fest und verscheuchte eine Fliege. Abrupt kam der Fahrstuhl zum Stehen und die Kabinentür öffnete sich wieder. Kai drückte die davorliegende Sicherheitstür auf und Larissa schob den Wagen in den dunklen Flur. Wie immer beschleunigte sich ihr Herzschlag und sie litt unter Anzeichen großer Angst. Kai ging zum Lichtschalter und betätigte ihn. Beide warteten, doch nichts geschah. Kein Klicken der Leuchtstoffröhren, kein Licht, nicht einmal ein Glimmen. Larissas Atmung wurde flacher und schneller. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 

»Was soll das denn?«, fragte Kai genervt und drückte den Schalter nochmal und nochmal. 

»Wir fahren wieder hoch«, schlug Larissa um Beherrschung ringend vor. Sie spürte einen beklemmenden Druck auf ihrer Brust, der ihr das Atmen erschwerte.

»Ach Quatsch. Bleib kurz da, ich schieb den Wagen in die Küche«, widersprach Kai.

»Nein! Nein!« 

Larissa schüttelte energisch den Kopf. Sie hatte Angst in der Dunkelheit – immer schon gehabt. Furchtbare Angst. Aber diese Angst, die sie gerade empfand, war BEGRÜNDET. Sie überlagerte ihre naturgegebene Furcht und fast war es, als würde sich die BEGRÜNDETE Angst darin tarnen. Kai wendete den Essenswagen und schob ihn in die Dunkelheit. Larissa überwand ihre Starre, griff ihn am Arm. 

»Kai, nein!«, hielt sie ihn zurück. 

»Komm«, sagte er sanft. »Heute war echt heavy. Ich schieb ihn kurz da rein und dann haben wir Feierabend, okay?« 

Er löste sich aus ihrem Griff und lächelte sie an. Wie er einen Patienten anlächeln würde, den er zu Bett brachte, vermutete Larissa, denn sie befanden sich an der Grenze zwischen Licht und Schatten, und in diesem Zwielicht konnte sie nur noch wenig erkennen. 

Kai schob den Wagen weiter auf die Küche zu und Larissa suchte nach den richtigen Worten für ihre Angst. Es schien, ihr Beruf brachte es mit sich, Ängste von vornherein als Hirngespinste oder Störungen zu klassifizieren. Kai behandelte sie wie eine Patientin, weil er um ihre Angst vor der Dunkelheit wusste – weil er sie deshalb begleitete.

»Kai, hier ist etwas!«, schrie sie und es war ihr egal, ob sie damit eine unsichtbare Schwelle übertrat, die man als Pflegepersonal in einer psychiatrischen Einrichtung nicht übertreten sollte: Angst vor ETWAS zu haben und sie zu äußern. Oder DINGE zu sehen oder zu hören, die andere nicht wahrnahmen. Vor zwei Jahren hatte die Grützmann die Fronten gewechselt – wie sie sagten. Hatte immer ein Klingeln gehört. So fing es an. Larissa hörte wie der Essenswagen kurz an Geschwindigkeit verlor, stockte, aber dann wieder beschleunigte und die metallene Schwingtür zur Küche aufstieß.

»Bin gleich zurück, Larissa«, beschwichtigte Kai sie. Es klang besorgt. Er drückte den Lichtschalter für das Küchenlicht. Nichts.

»Scheiße, was ist denn heute bloß los!«, fluchte er, hielt den Wagen an und wendete ihn. Er würde ihn hier im Eingangsbereich stehen lassen und nicht nach hinten neben den Frühstückswagen stellen, wie es das Küchenpersonal wünschte und es sich als Ablauf eingeschliffen hatte. Etwas schepperte, als wenn eine Kelle oder ein Bratenwender auf die Fliesen gefallen wäre. Kai verharrte und lauschte.

»Kai? Kai, was ist da los?!«, schrie Larissa mit sich überschlagender Stimme.

»Pst … sei mal leise. Ich glaub´ hier ist ´ne Katze durch das Rolltor rein, oder so«, antwortete er und zweifelte gleich darauf an seiner Aussage. 

Das Rolltor nach draußen war geschlossen. Im Sommer stand es manchmal über Nacht offen. Warum auch nicht, dachte Kai. Wer sollte hier schon in die Küche eindringen? Vielen Kollegen war es aber zu unheimlich. 

Er versuchte, in der Dunkelheit etwas zu hören, aber es blieb still. Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um und wollte zurück zu Larissa gehen, deren Umrisse er im schwachen Schein der Fahrstuhlbeleuchtung sehen konnte. 

*



Ihre Augen hatten sich soweit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie mit dem wenigen Restlicht, dass aus dem Fahrstuhl wie ein fremder Invasor in die Dunkelheit drang, Kais Konturen wie einen Schemen am Ende des Flurs erkennen konnte. Sie atmete auf: Er kam zurück. 

Ein Geräusch. Rohes Fleisch landete auf einer metallenen Arbeitsfläche, ein dumpfer Schlag … Textil riss, Fleisch riss. Ein Stich? Sie war sich nicht sicher. Kai röchelte. Sein Schemen strauchelte, wankte. Eine weitere Bewegung hinter ihm, tiefer aus der Dunkelheit. Das Geräusch wiederholte sich, das Röcheln klang gequält. Ein Pfeifen, als wenn Luft entwich, wo sie nicht entweichen sollte. Wie bei einem Patienten mit Kehlkopfkrebs, dessen Ventil gereinigt wurde. Oh Gott, es war Kai! 

Kai war etwas zugestoßen und sie stand im DUNKELN, konnte sich nicht rühren. ETWAS hatte Kai angegriffen und machte, dass Luft aus ihm entwich, wo sie nicht entweichen sollte. Larissa wollte schreien, sich abwenden, fliehen! Aber sie konnte nicht. Ihre Beine bewegten sich nicht, ihre Stimme versagte. Sie nässte sich ein, sie zitterte. Wie konnte sie dieses überwältigende Gefühl der Panik in Energie umwandeln? Energie für einen Schrei. Dafür, in den Fahrstuhl zu stürzen und nach oben in Sicherheit – ins Licht – zu fahren. 

»A..ssahhhh«, keuchte und pfiff es von dort, wo Kai lag. Ein Pochen oder Klopfen, als wenn ein Körperteil unkontrolliert um sich schlug und auf die Fliesen klatschte. Wieder dieses eklige, reißende Geräusch. Das Keuchen erstarb. Das Klatschen auch. 

Larissa, tu etwas! 

Es schrie in ihr. Aber nur in ihr. 

Komm schon, komm schon! 

Sie bündelte all ihre Energie. 

Mach Larissa! 

Ein kleiner Schatten löste sich aus der tiefen Dunkelheit und huschte ins Zwielicht, verharrte dort und schlich dann linkisch auf sie zu. Ein Klirren. Ein Messer, das zu Boden fiel. Ein scharfes, spitzes Messer bestimmt. Das Messer, mit dem Löcher in Kai gestoßen wurden, so dass Luft aus ihm entweichen konnte. 

Larissa! Tu was! 

Sie schrie. 

»KAI! HILFE!« 

Mit dem Schrei löste sich die Paralyse. Sie schoss herum, griff nach der Sicherheitstür, zog sie auf und etwas landete auf ihrem Rücken, griff in ihre Haare, riss daran. Ein stechender Schmerz in der Schulter. Ein Geruch nach Fäulnis und frischem Blut wehte ihr ins Gesicht. Kurz erblickte sie ES und in diesem Moment konnte sie alle Ängste ihrer Patienten, alle Ängste und die Folgen dieser Ängste, das Schreien, das Schnippeln, das Sich-Umbringen-Wollen – sie konnte den ganzen Wahnsinn nachempfinden. 

Dann biss es ihr ins Gesicht, zerschlug mit seinen Zähnen ihre Nasenwurzel, zerriss das linke Augenlid, die Tränenkanäle und den Augapfel. Dunkles Blut spritzte hervor. Larissa versuchte den Fremdkörper im Reflex wegzublinzeln, aber es funktionierte nicht. Ihre Knie wurden schwach, sie brach zusammen. Eine Hand, eine kleine Hand, wie die eines Kindes, zerrte und tastete in ihrem Gesicht herum, hielt sich an der Augenhöhle des anderen Auges fest, griff tiefer und bohrte seine Finger hinein; drückte solange, bis der Augapfel dem Druck nachgab und platzte.

BLIND!, schoss es Larissa durch den Kopf. Oh Gott, ich bin blind! 

Diese Erkenntnis traf sie beinahe schwerer als der folgende Ruck, mit dem ihr Genick brach.

*



»Fuck!«, staunte David und betrachtete den Fliegenschwarm mit der Gestalt eines menschlichen Körpers; vielleicht sogar mit der Gestalt von Viktor Vogel. 

Daniela stand neben ihm und hielt sich an seinem Arm fest.

»Das könnte echt dein …«, verließen ihn die Worte, als der Schwarm sich mit einem monotonen Brummen auf sie zu bewegte. 

Nein, er ging auf sie zu, wie ein Mensch. Wie Viktor Vogel auf sie zugehen würde, um sie zum Beispiel zu begrüßen. ›Na, Dai-Witt, heute wieder Grillen?‹ Es würde David nicht wundern, hätte der Schwarm so etwas zu ihm gesagt und dabei seinen Namen so falsch betont, wie es dem Vogel immer gelang. 

»Der … der kommt auf uns zu«, flüsterte Daniela und ihr Griff wurde fester. 

David schluckte trocken und nickte. Er konnte den Blick nicht von dem Schauspiel lösen, andererseits strahlte von dem Schwarm eine böse, kalte Bedrohung aus.

»Es macht mir Angst«, stellte Daniela gebannt fest. 

»Mir auch«, wisperte David. 

Mit langsamen Schritten, wie ein Kosmonaut, kam der Schwarm auf sie zu und hatte schon ein Drittel des Weges hinter sich.

»Lass uns raus«, sagte Daniela, ohne einen Impuls des Aufbruchs folgen zu lassen.

»Ja«, flüsterte David ebenso lethargisch. 

Es wirkte, als würde der Schwarm in Größe oder Umfang schrumpfen, dichter werden, je näher er auf sie zuschritt. Er war kleiner als sie beide geworden und fasziniert sahen sie dieser Entwicklung zu. Wie konnte ein Schwarm zu solch einer Leistung fähig sein? Es waren Fliegen! 

Daniela erschauerte, zog an Davids Arm. 

»Komm!« 

Sie ging rückwärts und zog ihn sanft mit sich. Beide starrten weiter auf den Fliegenschwarm, der ihnen folgte und kaum mehr wie ein Schwarm aussah. Die Insekten wurden – oder hatten – sich so stark komprimiert, dass der Schemen wie eine schwarze, feste Gestalt aussah. Wie ein kräftiger Gnom. Sie gingen einen weiteren Schritt zurück und fröstelten. Es war kalt geworden in dem Haus, fast eisig. 

»Riechst du das?«, fragte David und Daniela hob ihren Kopf und sog Luft ein. Ein ekliger Hauch. Ähnlich dem im letzten Sommer beim Abschlusszelten mit der Klasse. Sie waren über drei Nächte draußen gewesen und Jonah hatte sein Grillfleisch in einer Plastiktüte vergessen. Es hatte drei Tage in der Sonne gelegen. Die Tüte hatte sich aufgebläht und aus Spaß hatten sie sie geöffnet und hätten bei dem austretenden Gestank fast kotzen müssen. Jetzt roch es ähnlich. Das Brummen der Fliegen hatte aufgehört und der Schemen schritt auch nicht weiter voran. Wie festgefroren war er mitten in der Bewegung erstarrt. 

»Was ist jetzt?«, fragte David.

»Zurück«, zischte Daniela inmitten zwei größerer Schritte, die sie ihren Freund mit sich zog. 

»Zurück, David!«, schrie sie, drehte sich, intuitiv eine Gefahr spürend, um und lief auf die Haustür zu.

»Scheiße!«, schrie David und hetzte Daniela hinterher. Die Gestalt kam mit einem enormen Satz auf sie zu gesprungen und folgte ihnen. Sie erreichten Hand in Hand die Treppe, David schleuderte die Haustür hinter sich zu und sie sprangen in einem Satz auf die Auffahrt. Hinter ihnen zerbarst Holz und eine Scheibe zersplitterte mit einem lauten Knall. Daniela schrie panisch, David lief an ihr vorbei und zog sie mit. Sie rannten auf die Straße und spürten eine Bedrohung hinter sich, die Todesängste in ihnen auslöste. Vor ihnen zerschnitt Scheinwerferlicht die Dunkelheit und ein Auto bog auf die Einfahrt ein, blendete sie und versprach Hilfe und Erlösung von diesem Albtraum.

»Hilfe!«, schrie Daniela und stolperte. David zog sie hoch und sie spürte wie irgendetwas nach ihr greifen wollte, sie aber verfehlte.

»HILFE!«, schrien beide. Der Wagen bremste, sie liefen an ihm vorbei. David riss an der Fahrertür. 

»Ganz ruhig, Junge!« 

Ein Polizeibeamter war auf der Beifahrerseite ausgestiegen und sicherte die Straße mit gezogener und angelegter Dienstwaffe. Seine routinierte Ausstrahlung, der Klang seiner Stimme, seine Anwesenheit beruhigten Daniela und David und sie sahen sich um. Im Scheinwerferlicht und im rieselnden Schnee sahen sie, nur ein paar Meter hinter sich, Hunderte – wenn nicht Tausende – toter Fliegen, die als Kontrast auf der weißen Schneedecke lagen. Ihr Verfolger, die Gestalt, war verschwunden.

*



»Baal-Zebub!« 

Viktor beendete seine Anrufung, blickte mit klopfendem Herzen in den dunklen Nachthimmel und wartete. Ein Windzug fuhr über jene Stelle am Taschensee, an welche er vor einem halben Jahr mit Larissa einem Ausflug gemacht und beschlossen hatte, abzunehmen. Die Fackeln und Kerzen, die er in einem Kreis um sich herum aufgestellt und angezündet hatte, flackerten. Er saß in der Mitte des Kreises. Ein Messer, eine Plastiktüte und mehrere McDonalds-Tüten standen oder lagen um ihn herum. Einen Zettel hielt er auf seinen Knien in den Händen. 

Er sah sich um, ob der Kreis aus aufgeschlagenen Eiern um ihn lückenlos war. Eier bedeuteten Schutz. Sie nahmen das Böse in sich auf und wehrten es ab, hatte er in dem Anhang herausgelesen, den ihm Beate überlassen hatte. Er atmete laut aus, befreite sich von dem Druck, den ihm die Situation, seine Hoffnung, bereitete. Vielleicht die letzte Hoffnung. Er hatte hier oben keinen Handyempfang und auf der Fahrt weder Daniela noch Larissa erreichen können. Aber sein Gefühl – fast würde er sagen, sein Herz – sagte ihm, dass sie in großer Gefahr waren. In Lebensgefahr. Diese Erkenntnis schnürte ihm jedes Mal, wenn er sich daran erinnerte, die Kehle zu und ließ ihn schwer atmen. 

›Du musst ihm das geben, was du dir gewünscht hast‹, erinnerte er sich an Beates Brief, zog die McDonalds-Tüten heran und griff hinein. Er öffnete die erste Pappschachtel, nahm einen McRib hinaus, biss hinein und kaute langsam. Er wusste nicht, wie viel Zeit er haben würde. Er wusste nicht, ob das, was er tat, das Richtige war und Lösung versprach. Aber er wollte gewissenhaft sein. 

Sonderbarerweise sah er, während er aß, Bilder aus seiner Vergangenheit vor seinem inneren Auge. Gemeinsame Ausflüge, Familienszenen, in denen Daniela als kleines Baby, Kind und Jugendliche auftauchte, und er wurde sich über den Wert dessen bewusst, was auf dem Spiel stand. Sein ersten Treffen mit Larissa und die Klarheit darüber, dass sie sein Mädchen war, im ersten Moment ihrer Begegnung. War das nicht komisch? Er leckte sich die Finger ab, zog die Plastiktüte heran, wühlte darin herum und zog zwei Wiener Würstchen hervor. Zusätzlich nahm er sich einen Cheeseburger, einen weiteren McRib und einen BicMac. Vom BicMac nahm er die obere Scheibe Brot ab und warf sie in die Dunkelheit. Er musste viel Gewicht essen. Dichte, komprimierte, schwere Sachen. Das weiche Brot schien ihm dafür ungeeignet. Er biss in das Würstchen von seinem Lieblingsschlachter, bei dem er damals, mit 172,3 kg, noch täglich Gast war, kaute sorgfältig, schluckte und biss vom Cheeseburger ab. Fleisch. Fleisch, schien ihm am geeignetsten. Vielleicht waren Burger auch gar nicht so gut, aber er wusste aus seiner Zeit der Maßlosigkeit, dass er Burger am einfachsten in Unmengen essen konnte. Burger und Grillgut. Aber zum Grillen hatte er zu wenig Vorbereitungszeit gehabt. Wo geht das Gewicht eigentlich hin, wenn man abnimmt? Er lachte trocken auf und musste aufpassen, dass er sich nicht verschluckte. Jetzt wusste er um die Antwort seiner Frage. Na, Viktor, damit hast du nicht gerechnet, oder? Bedächtig kauend nickte er seiner inneren Stimme bestätigend zu und griff nach den selbstgemachten Frikadellen und den gewürzten und fertig gebratenen Grillbauchscheiben seines Fleischers. Er nahm zwischendurch einen kleinen Schluck Wasser und legte sich einen weiteren McRib und einen McChicken bereit. Er horchte in sich hinein. Keine Anzeichen einer Sättigung und er hatte schon einiges gegessen. Wenn er aber überlegte, was er zum Essen noch dabei hatte, dann konnte er gar nicht alles aufessen. Es war unvorstellbar. Wahrscheinlich musste man sich vorher übergeben, aber nach Beates These musste er alles zurückgeben und noch ein wenig mehr. Wie sollte er an einem Abend über 20 kg zunehmen? Das schien ihm unmöglich, aber welche Chance hatte er sonst? 

Die Grillbauchscheiben waren lecker, aber kleine Fleischfetzen klemmten sich immer zwischen die Zähne und ließen sich nur schwer herauspuhlen. Er ignorierte das unangenehme Gefühl, stieß einmal auf und nahm noch weitere Frikadellen und eine Handvoll Cheeseburger heraus, die er auspackte und sorgfältig aufaß. 

Ihm wurde kalt. Auf dieser kleinen Lichtung auf dem Hügel fing sich der Wind und kreiste, ehe er weiterzog. Viktor konnte es an der Flugbahn der Schneeflocken erkennen, die um ihn herumtanzten. Er atmete auf, und genehmigte sich einen weiteren Gang aus verschiedenen Teilen. Die Burger waren mittlerweile alle kalt geworden, aber das machte ihm nichts aus. Er kaute angestrengt und nachdenklich und überlegte, ob es Zeit für den nächsten Schritt wurde. Hatte er den Dämon schon ausreichend geschwächt, um ihn zu bezwingen? Er sah auf die Essenstüten und war unschlüssig. Zu viel lag noch vor ihm. Andererseits wusste er nicht, wie lange die Kraft seiner Anrufung reichte, um den Dämon abzuhalten, Daniela oder Larissa etwas anzutun. Wenn es überhaupt etwas brachte. Er nahm sich das Messer, ließ es durch seine Hände gleiten und erhob sich mühsam. Er musste einen Angriff wagen. 

»Baal Zebub!«, rief er in den Himmel, presste das Messer in seine Handfläche, verzog in Erwartung eines Schmerzes das Gesicht und schnitt mit einem Ruck ins eigene Fleisch. Augenblicklich troff Blut aus der Wunde. 

Er hielt seine Hand in die Höhe. »Baal Zebub! Wenn du es bist, erscheine. Niedergeister eines unerfüllten Wunsches, erscheinet!« 

Viktor sah, wie sich der schneebedeckte Boden zu seinen Füßen rot färbte. Er wartete. Und bald sah er die erste Fliege durch das Schneegestöber taumeln und vor dem Ring aus aufgeschlagenen Eiern, wie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten, zu Boden fallen. 

Sofort setzte er sich wieder hin und suchte ein weiteres Menü zusammen, diesmal hektischer. Er riss die Packungen auf und stopfte sich Burger, Frikadellen, Würstchen, Fleischscheiben oder Aufschnitt in den Mund, kaute zwei, drei Mal, ehe er es verschluckte.

»Komm!«, feuerte er sich an, machte sich Mut. »Komm schon, du Scheißviech!« 

Weitere Fliegen kamen aus der vor ihm wirbelnden, weißen Wand geschossen und landeten, als seien sie in der Luft plötzlich gestorben, tot auf dem kleinen Wall aus Eigelb, Eiweiß und geschmolzenem Schnee. Vier, fünf und dann dutzende. Vor Aufregung und Anspannung bekam er Atemnot, sein Magen fühlte sich überfüllt und überlastet an, dennoch aß er weiter. Wie ein Radrennfahrer sich selbst unter absoluter Anstrengung und Erschöpfung nicht jedes Mal auffordern musste, mit dem Bein durchzutreten, so schob sich Viktor routiniert weitere fleischlastige Nahrungsmittel in den Mund, kaute, schluckte, biss ab, kaute … 

Die Folgeerscheinungen einer Überlastung nahm er in der Dämmerung des nahenden Gefechts kaum wahr. Atemnot, Bauchschmerzen, Übelkeit. Er aß und aß und beobachte die Fliegenarmada, die vor seinem Schutzkreis in dem schleimigen Wall aus Eidotter verendete. Er spürte eine nahende, tödliche und irrationale Bedrohung und gleichzeitig steigerte er sich in einen Wahn, in einen Kampfrausch, sodass er auflachen musste, während er einen Cheeseburger verschlang. 

Am Rande des Fackelscheins vermutete Viktor etwas. Dort bei dem großen Findling. Im eisigen Schneegestöber formierte sich ein Schatten. Viktor begann zu schwitzen und seine Angst galoppierte auf einen wilden Ritt mit ihm durch. Mit drei Bissen schluckte er ein Würstchen herunter, atmete tief ein, rollte mit den Schultern, weil er immer schlechter Luft bekam und seine Arme schmerzten. 

Es kam näher. Es hatte jene Größe, die dem Wesen im Wald gleichkam, welches er gesehen hatte. Es reichte ihm bis zur Hüfte, jedoch wirkte es kräftiger und stämmiger als damals. Eine Fliege umschwirrte Viktor. Beiläufig vertreib er sie, ehe ihn die Erkenntnis mit Wucht traf: Eine Fliege durfte nicht innerhalb des Kreises sein! 

Einen McRib mit einem Bissen halbierend, schritt er panisch den Schutzkreis an der Innenseite ab und suchte die Lücke, jedoch lag nach wie vor der Ring aus Eidotter zusammenhängend am Boden. 

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« 

Er wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, beugte sich vor, um weitere Nahrungsmittel aus den Tüten zu holen, als ihn ein Schmerz im Bauch zusammenzucken ließ. Mit einem Mal blieb die Luft weg, er bekam panische Angst und der Schmerz nistete sich ein. Er sackte zusammen, drehte den Kopf. Das Wesen stand im Fackelschein vor dem Schutzkreis. Bewegungslos verharrte der verwesende Körper und stierte ihn aus weißen Augäpfeln an. Viktor fiel vornüber, auf seinen linken Arm, der pochend schmerzte. Er stöhnte auf und griff in die aufgeweichte Papiertüte mit den Burgern. Kraftlos nahm er sich einen heraus, wickelte mit einer Hand das Papier ab und biss schnaufend hinein. Schwer atmend beobachtete er seinen Gegner, der regungslos im Fackelschein vor dem Eidotter wartete. Noch eine Fliege, die vor seinem Gesicht auf und ab tanzte. Ein weiterer Biss. Er schluckte und spürte, dass es dem Wesen missfiel, weil es, einem ungeduldigen Tier gleich, von einem auf das andere Bein trat. 

»Lass mich hinein.« 

Viktor erschrak, dass er zu kauen und atmen vergaß. Die Stimme war so tief und so nah, dass er sich nicht sicher war, ob er sie nur in seinem Kopf vernommen hatte. Er spürte sein Herz wild pochen, konnte sich bildhaft vorstellen, wie es hochtourig in seiner Karosserie arbeitete und überhitzte. Er schob sich den Rest des Burgers in den Mund, seinen Kopf konnte er kaum noch halten.

»Lass mich hinein!« 

Es kam einem wütenden Fauchen gleich. Viktor schüttelte kraftlos mit dem Kopf. Irgendetwas stimmte mit seinem Herz nicht. Ein Ring aus Schmerzen zog sich in seiner Brust immer enger zusammen und er konnte seinen linken Arm, auf dem er lag, nicht mehr spüren. 

Viktor hatte Angst. Furchtbare Angst vor dem Tod und furchtbare Angst vor dem Wesen. Würde er sich aufrichten und etwas trinken, würde es ihm vielleicht besser gehen, aber er fühlte – nein – er wusste, dieses Wesen litt mit ihm. Noch war dessen Schicksal offenbar mit seinem verknüpft. Viktor grinste schief und verlor dabei ein Häufchen gekauten Burgerbrei, der ihm aus dem Mund fiel. Er stopfte sich den Rest des Burgers hinterher und suchte nach Nachschub.

»Du sollst mich hinein lassen! Ich habe dir etwas mitgebracht!« 

ES schrie. Viktor hörte es nicht nur in seinem Kopf, es brüllte tatsächlich und jedem Wort folgte ein Brodem der Verwesung. 

»Nein«, stöhnte Viktor, kaute und schüttelte den Kopf. »Lass mich. Ich habe dich … nicht … rufen wollen!« 

Das Sprechen tat ihm weh, er hoffte auf Einsicht bei dem Wesen.

»Hier!«, sagte ES und hielt etwas in den Händen. 

Viktor konnte nicht erkennen was, es sah aus wie ein Feudel oder wie … Haare. Es waren Larissas Haare. Es war ihre Kopfhaut!

»Nein!«, stöhnte er und wilder Hass flammte in ihm auf. »Nein!«

»Lässt du mich hinein?«, fragte ES höhnisch.

Viktor wollte dem Impuls folgen, denn er bot Aussicht auf Genugtuung, auf Rache. Viktor öffnete den Mund und … zögerte. Er schob sich den Burger hinein, biss ab und kaute.

»NEIN!«, kreischte ES und wie von Schlägen getroffen zuckte es zusammen und vollführte einen wahnsinnigen Tanz.

»Nein«, murmelte Viktor, dem die Kräfte und Sinne schwanden. 

Er zog alle Nahrungsmittel mit einem letzten Aufbäumen in seine Reichweite, packte sie einhändig und umständlich aus und aß … und mit jedem Bissen quälte ES sich und verlor an Gestalt. Und mit der Kälte ließ Viktors Angst vor dem Tod nach und die Erinnerungen an die schönen Tage mit Larissa und Daniela nahmen zu. Und er starb – und mit ihm die Fliegen. 
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